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Am den Moloch.
Der zweite Tag der Neichstagsdebatten.

Genoſſe Scheidemann fand am Dienstage in der ausge
geichneten Rede, die er gegen die Regierungsvorlage hielt, das
Wort, das die ganze Situation chargkteriſiert: zugenommen
hat nicht die Stärke des nationaliſtiſchen Gedanken, zugenom
men hat nur die Schwäche des parlamentariſchen Bewußtſeins.
Das iſt in der Tat die Konſequenz, die man aus dem bis-
herigen Verlaufe der Militärdebatte ziehen muß. Außer den
Polen und den Elſäſſern ſind ſich die bürgerlichen Parteien
ein ig in der Annahme des Entwurfs, und die Redner derFortſchrittlichen Volkspartei und des Zentrums maskieren

allenfalls ihre Zuſtimmung durch eine mehr oder weniger bos-
hafte Kritik an „Einzelheiten“.

Den zweiten Tag leitete Herr Baſſermann ein. Der
nationalliberale Führer iſt ſicherlich kein Redner großen Stils.
Er hat nicht die Geſte, nicht die Rhetorik, nicht die großen Ge-
dankengänge des überzeugenden Tribunen, er hat nur die
wunderſchöne Friſur, die ſeine ſelbſtgefällige Eitelkeit vorzüg
lich kleidet. Man konnte von ihm erwarten, daß er der Vorlage

im ganzen Umfange zuſtimmen würde, und dieſe Erwartung
hat ar noch übertroffen, indem er mit anderen, und nicht immer
beſſeren rten, die Ausführungen des Kanzlers vom Tage
vorher wiederholte. Graf Kanitz von den Konſervativen,
der ihm folgte, ſprach zwar für die Vorlage, er häufte indeſſen
die Argumente, die gegen ihre Annahme ſprechen, wenn er bei
ſpielsweiſe die Unmögkichkeit nachwies, daß Frankreich jemals
den deutſchen Vorſprung einholen könnte. Bei dieſem Redner
wie bei den meiſten aus den bürgerlichen Parteien, fällt auf,
daß ſie bei der Verteidigung von militäriſchen Maßnahmen,
die doch angeblich in der Hauptſache zur Verteidigung der Oſt

enze gedacht ſind, immer wieder die Gefahr des franzöſiſchenSeghindes teien Dann da bin
gewieſen, daß wo alles verſagt, wo gen ument
vom „germaniſch-ſlawiſchen Gegenſatz nur erſtaunte Heiter
keit hervorrufen muß, wo gar keine Stimmung für die Heeres
vermehrung und militariſtiſche Ausdehnung vorhanden iſt
wie ja auch nacheinander Graf Kanitz, Dr. MüllerMeiningen,
Herr Erzberger und andere zugeben mußten daß da zur Auf
rüttelung eines müden Chauvinismus der unheimliche und
kriegsluſtige Patriotismus des Franzoſen“ herangeholt wird!
Graf Kanitz tat ſich darin beſonders hervor. Er brachte
namentlich einige Beiſpiele, deren frappante Unrichtigkeit ihm
unſer Redner nachher beweiſen konnte. Der fortſchrittliche
Redner, Herr Dr. Müller Meiningen, bewilligte natürlich
auch, wenn gleich nur, wie man in der erſten Leſung regel
mäßig ſo ſchön ſagen kann, „das Allernotwendigſte“. Er ſtellte
zum Entgelt eine Reihe an ſich berechtigter Einzelforderungen
auf, und ſchloß mit einem größeren Programm demokratiſchen
Charakters für die Heereseinrichtungen und unſer Verfaſſungs-
leben. Seine Kritik veranlaßte den Kriegsminiſter zu einer
kurzen Erwiderung, die aber keineswegs etwa ſo weit ging,
daß er auch nur verſucht hätte, die knappen Angaben ſeiner
erſten Rede irgendwie zu ergänzen.

Nachdem noch Herr Seh da namens der Polen die Vorlage
abgelehnt hatte, kam Genoſſe Scheidemann zum Wort.
Das Haus füllte ſich raſch und hörte mit geſpannteſter Auf-
merkſamkeit die glänzenden Darlegungen unſeres Redners an.
Scheidemann zerſtörte in unwiderleglicher Logik einer ſcharfen
Beweisführung die kläglichen Argumente, mit denen der Kanz
ler und ſeine Parteien die Vorlage zu ſtützen verſucht hatten.
Sr zeigte, wie nichtig die Ausreden ſind, die man dem franzö
ſiſchen Chauvinismus entlehnt, er bewies die Lächerlichkeit des
Märchens vom ſlawiſchgermaniſchen Zuſammenſtoß, und ſtellte
in völliger Klarheit dar, wie in Wirklichkeit die ganze Vorlage
eine Steigerung der internationalen Spannung und der
Kriegsgefahr bedeutet. Welchen Wert die ernſteſten und tief
ſten Urſachen des ganzen Entwurfs haben, und welche Be
deutung ſie beanſpruchen können, konnte er an einer Broſchüre
des Wehrvereins nachweiſen, deren unerhörte Torheit er un-
barmherzig analyſierte. Selbſt die „bornehmen“ Tribünen-
beſucher lauſchten wie einer Offenbarung als der ſozialdemo
kratiſche Redner die Gefühle und Stimmungen wiedergab, die
das Volk in ſeinen Tiefen erregen.

Der letzte Redner des Tages war Herr Erzberger. Seine
Aufgabe war von vornherein gegeben: Herr Spahn hatte be-
reits bewilligt, er hatte nur noch zu räſonieren, und er blieb
ſeinen Fähigkeiten und ſeinen Gewohnheiten treu, als er dieſe
Aufgabe an den kleinſten Kleinigkeiten ausführte.

Die Debatte nimmt am Mittwoch ihren Fortgang. Als
dritter ſozialdemokratiſcher Redner wird Genoſſe Dr. Frank
ſprechen.

Das reichsländiſchegentrumproteſtiert! Eine
Vertreterverſammlung des elſaßlothringiſchen Zentrums, die
Montag in Straßburg tagte, nahm mit allen gegen vier Stim
men eine Reſolution an, in der die Reichstagsabgeordneten
der Zentrumsfraktion erſucht werden. gegen die neuen
Heeresvorlagen zu ſtimmen. Das wird natürlich nicht ge
ſchehen, denn das Reichstagszentrum macht wieder im großen

Feſuitenpolitik.
Der nervöſe Militarismus. Jn den letzten Tagen

wurden viele weitere ſozialdemokratiſche DemonſtrationsVer
ammlungen abgehalten, über die wir nicht berichten können.

e Verſammlungen wieſen einen überaus ſtarken Beſuch
auf. Jn Karlsruhe wurde die Verſammlung auffallender
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weiſe polizeilich überwacht, obgleich in Baden ſchon ſeit
swölf Jahre n keine politiſche Verſammlung mehr über-
wacht wurde. Das iſt ein Fortſchritt zur Perpreußung.

Eine parlamentariſche Friedenskonferenz?
Aus Bern (Schweiz) wird gemeldet: Ein Komitee, beſtehend

aus ſchweizeriſchen, deutſchen und franzöſiſchen Parlamen-
tariern beruft unter Mitwirkung des internationglen
Friedensbureaus Mitglieder des franzöſiſchen Parlaments und
des Reichstags zu einer Konferenz in Bern am 20. April, um
Mittel zu ſuchen, dem Wettrütſt en beider Staaten zu
ſteuern und auf eine Vertagung der Annahme der Wehr-
vorlagen hinzuwirken.

Die Meldung kommt nicht überraſchend, denn eine ſokche
Konferenz war in einer Rede des Genoſſen Frank in Mann-
heim angeregt worden, worauf unſere ſchweizeriſchen Genoſſen
die Sache weiter verfolgten. Unſer Züricher Parteiblatt, das
Volksrecht, ſchrieb dieſer Tage zu den Vorbereitungen „Gegen

eine Einladung von ſchweizeriſcher Seite würden weder auf
deutſcher noch auf franzöſiſcher Seite Einwendungen erhoben
werden können, da die Schweiz in den gegenwärtigen politiſchen
Mächtegruppierungen Europas keine aktive Rolle ſpielt und nur
inſoweit an den deutſch-franzöfiſchen Rüſtungsfragen inter
eſſiert iſt, als dieſe Fragen eine unmittelbare Be
drohung des Friedens bedeuten, deſſen Grhaltung für
die Schweiz trotz ihrer Neutralität ebenſoſehr eine Lebews
frage iſt wie für die großen Staaten Europas.“

Nun ſind die Einladungen ergangen, die Konferenz wird
wohl zuſtande kommen. Die ſogialdemokratiſchen Parlamen

rer aus Frankreich und Deutſchland werden fekbſtverſtänd
lich daran teilnehmen, vorausgeſetzt, daß die gange Vorbe
reitung und Veranſtaltung überhaupt ernſthaft zu nehmen iſt.
Das hängt aber von den bürgerlichen Parlamentariern
ah, die ſich in namhafter Weiſe beteiligen müßten. Ob das
geſchehen wird ſteht dahin. Die Herren ſind ja doch letzten
Endes Vertreter der kapitaliſtiſchen Jntereſſen,
wodurch ſie am Rüſten ein Jntereſſe haben. Selbſt aber ihre
Teilnahme vorausgeſetzt, werden die bürgerlichen Abgeord
neten im Parlamente nicht gegen die Militärvorlagen ſtim
men und das iſt doch in der Tat das Entſcheidende. Ge
redet iſt gegen den Wahnſinn des Wettrüſtens genug, es kommt

aufs Handeln an!
Sollte dieſe Friedenskonferenz einen praktiſchen Zweck haben,

ſo müßten ihre Perhandlungen einen ſo ſtarken Einfluß auf
die bürgerlichen Parteien ausüben, daß dieſe bereit wären, die
deutſche und die franzöſiſche Regierung zu zwingen, die Ver
wirklichung ihrer Rüſtungspläne mindeſtens auf ein Jahr
zu verſchieben. Daß ein ſolches Wunder geſchehen könnte,
iſt wohl ausgeſchloſſen. Der Jmperielismus der „nationalen“
Kapitaliſtenklaſſe iſt dazu viel zu lebenskräftig und die poli
tiſche Gewalt der herrſchenden Klaſſen pfeift noch nicht auf
dem letzten Loche. Aber deshalb wird die Konferenz doch nicht
zwecklos ſein. Sie iſt erſtens ein Symptom dafür, wie un
erträglich weit der Rüſtungskoller gediehen iſt, und wird zwei
tens die Friedensbeſtrebungen der internationalen Sozial
demokratie fördern können. Letzten Endes kommt in dem
großen Kampfe zwiſchen Rüſten und Abrüſten doch alles darauf
an, den Machtfaktor zu ſtärken, der allein den Gewalt-
faktor Moloch beſeitigen kann: die Arbeiterklaſſe! Ehe ſie
nicht politiſch und ſozial ſo mächtig geworden iſt, daß ſie ihre
Lebensforderungen zum Staats willen erheben kann, eher
werden die Beſtrebungen zur Begrenzung der Rüſtungen keinen
dauernden Erfolg haben. Bern wird das wieder zeigen.

Aber einſtweilen begrüßen wir die Bemühungen zu einer
parlamentariſchen Friedenskonferenz.

Die Agitation „für“ die Wehrvorlage.
Die Rüſtungshetzer und ihr Anhang entfalten eine fieber-

hafte Tätigkeit, um Kundgebungen für die neue Militärvor-
lage zuſtande zu bringen. Der Wehrverein, dieſe neue Deutſche
Vereinigung, der Reichsverband gegen die Sozialdemokratie
und andere Gebilde, die aus dem Sumpfe des blödeſten Chau-
vinismus aufgeſtiegen ſind, zeigen ſich eifrig an der Arbeit.
Der Verein deutſch-nationaler Arbeiter, die Organiſation der
„Gelben“, darf bei dieſer anmutigen Arbeit nicht fehlen. Die
Redner in dieſen Verſammlungen ſind meiſt abgehalfterte Offi
ziere, vom Leutnant a. D. bis zum einſtigen General hinauf.

Daß an ſolchen Offizieren kein Mangel iſt, dafür ſorgt die
große Säge, die bei der Armee unausgeſetzt im Betrieb gehal
ten wird. Die inaktiven Offiziere begrüßen natürlich die Ge
legenheit, ihre Penſion durch einen Nebenverdienſt zu ergängzen,
mit großer Freude. Es iſt nicht jedermanns Sache, der davan
gewöhnt iſt, Rekruten zu drillen, ſeinen Lebensunterhalt jetzt
durch den Verkauf von Zigarren, Kognak, Wein, oder durch den

von Verſicherungen zu verdienen. Die Penſion bei
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alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

c d I L den unteren Chargen iſt aber ſo bemeſſen, daß die Leute
davon mindeſtens nicht „ſtandesgemäß“ leben können. Es iſt
auch gar nicht zu verkennen, daß es auf unklare Bevölkerungs
ſchichten einen gewiſſen Eindruck macht, wenn ſich ein früherer
Hauptmann oder Rittmeiſter hinſtellt, um über militäriſche
Fragen zu reden. Man ſetzt eben vielfach voraus, daß ſolche
De über hervorragende militäriſche Kenntniſſe verfügen.
Der Kenner der Verhältniſſe allerdings weiß, daß es damit in
der Regel nicht ſonderlich gut beſtellt iſt, denn der Dienſt auf
dem Kaſernenhof wirkt mindeſtens nicht fortbildend. Selbſt
der frühere kommandierende General, Freiherr v. Biſſing,
iſt in die Arena getreten, um in einer Verſammlung in Eſſen
die „Notwendigkeit“ der neuen Militärvorlage zu beweiſen.
Dieſer General iſt ſeinerzeit dadurch bekannt geworden, daß
ein von ihm erlaſſener Armeebefehl veröffentlicht wurde, in
welchem er anordnete, im Falle einer Mobilmachung ſämtliche
ſozialdemokratiſchen Redakteure kurzer Hand zu verhaften und
insbeſondere nicht etwa vor der verfaſſungsmäßig gewähr-
leiſteten Jmmunität ſozialdemokratiſcher Reichs tagsabgeord
neter Halt zu machen. Jn dieſem Armeebefehl war auch eine
bis ins einzelne ausgearbeitete Anordnung über das Vorgehen
des Militärs bei Straßenkämpfen enthalten. Ueber dieſes
Thema wird der General allerdings kaum Vorträge zu halten

eneigt ſein, denn es war der Heeresverwaltung außerordent-
ich unangenehm, daß dieſer Armeebefehl ſeinerzeit in der

Oeffentlichkeit bekannt geworden iſt.
Der Wehrverein wiederum verſucht es mit einer Broſchüre,

die in Maſſen unter die Beyälkerung geworfen wurde, die
Wahrheit auf den Kopf zu ſtellen. Nur eine kleine Probe ſei
aus dem ungeheuren Wuſt von Unwahrheiten herausgegriffen.
Es wird nämlich behauptet, daß auch die Arbeiter die ar
vorlage mit Freuden begrüßen müßten, denn dupch die Mehr
einſtellung von 68 000 Mann jährlich werde der Arbeitemarkt
entlaſtet. Die Macher dieſer Schrift und der Generglmajor
Keim ſcheint ihnen nicht gang fern ſtehen wiſſen natürlich
ganz genau, daß wir in Deutſchland keinen
einen Mangel an Arbeitskräften haben, der ſich beſonders darin
z daß wir jährlich etwa eine Million Arbeiter aus dem

uslande einführen müſſen. Für jeden aufgeklärten Arbeiter
iſt natürlich ohne weijeres klar, daß die Einfuhr ausländiſisr
Arbeiter ſteigen wenn eine größere Anzahl inländiſcher
Arbeiter durch die Einziehung in die Kaſernen wirtſchaftlich
lahm gelegt wird. Ausländiſche Arbeiter holt man aber nicht
aus kulturell hochſtehenden, ſondern aus rückſtändigen Gegen
den, um ſie gleichzeitig als Lohndrücker verwenden zu können.
Der Wehrverein ſagt natürlich guch kein Wort davon, daß dieſe
69 000 Mann, die dem Wirtſchaftsleben jedes Jahr mehr ent
zogen werden, auf Koſten der Steuerzahler unterhalten
werden müſſen. Das iſt ſo die Methode, mit der man verſucht,
im Lande draußen Stimmung zu machen. Für uns ergibt ſich
daraus die Notwendigkeit, mit aller Macht gegen den Rüſtungs
wahnſinn zu agitieren.

Erhöhung der Veteranenbeihilfen?
Um die Kritik an der ſchändlichen Behandlung der hungern

den Veteranen abzuſchwächen, gibt jetzt eine jedenfalls offiziös
inſpirierte Korreſpondenz bekannt, daß ein Geſetzentwurf zur
Erhöhung der Veteranenbeihilfen von 120 auf 150 Mk. jährlich
im Reichsſchatzamt in den Hauptzügen fertiggeſtellt ſei und
demnächſt an den Bundesrat gelangen ſolle.

Weiter heißt es in der Notiz: „Es beſteht die Abſicht, die
Vorlage bald an den Reichstag zu bringen. damit ſie gemeinſam
mit den Wehrvorlagen verabſchiedet werden kann. Nach dem
Stande vom 1. März 10918 beziehen gegenwärtig 245 000
Kriegsteilnehmer Beihilfen; eine Erhöhung der Bei-
hilfe um 30 Mark bedeutet ein jährliches Mehrerfordernis von
74 Millionen Mark. Das Mehrerfordernis muß aus den
laufenden Einnahmen gedeckt werden, da das Leuchtölgeſetz, aus
deſſen Erträgniſſen die Mittel genommen werden ten, nach
den bisherigen Beſchlüſſen die notwendigen Ueberſchüſſe nicht
ergeben wird.“

Die Regierung ſcheint den neueſten Fiſchzug auf die Taſchen
des Volkes doch nicht beginnen zu wollen, ohne den hungernden
Veteranen einen Brocken einen ſehr mageren hinzuwerfen.
Sie wird dadurch aber die Militärvorlagen nicht ſchmackhafter
machen.

Ofſiziersanmaßungen und Soldatenmißhandlungen.
Bei der allgemeinen Debatte über den Milikäretat wurde

am Dienstag in der Budgetkommiſſion des Reichs
tags der bekannte Fall des Rybniker Bezirksoffiziers von
Kammler lebhaft erörtert. Jn einem aus politiſchen Vor
gängen entſtandenen Prozeſſe wurde dieſem Offizier durch
Gerichtsurteil nachgeſagt, daß er wiederholt die Unwahr-
heit geſagt habe, auch dem zuſtändigen Bezirkskommandeur
wurde ähnliches atteſtiert. Kammler hat Mannſchaften bei
Kontrollverſammlungen in gröbſter Weiſe beſchimpft und
harte Strafen verhängt. Mediziniſche Sachverſtändige er
klärten dieſen Offizier für einen „bösartigen Geiſteskranken“.

Abg. Erzberger fragte an, wie es komme, daß ein
ſolcher Mann noch auf dem Poſten eines Bezirksoffiziers ge
laſſen wird. Der Kriegsminiſter antwortete, v. Kammer
ſei derweil beurlaubt worden, aber ein Grund zum Ein
ſchreiten liege „nicht“ vor. Alle Vorgeſehte
ler ſehr zufrieden, zu Beſchwerden h e er keinen An
boten. Genoſſe Noske führte aus,
Kriegsminiſters in der Oeffentlichkeit w. v
druck erwecen müſſe. Ein Offizier der diſhaſien in der e
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der Poſten der Bezirksoffiziere dazu diene, Offiziere, die feld-
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von ſeinem Poſten entfernt werden, zumal wenn gegen ihn rn
ſo vernichtendes Gerichtsurteil vorliege Von mehreren
Rednern wurde ebenfalls gefordert, ſolche Leute zu penſionie
ren, aber ſie nicht auf die Mannſchaften des beurlaubten
Standes loszulaſſen. Der Kriegsminiſter gab zu, daß

dienſtunfähig geworden ſind, vor frühzeitiger Penſionierung
zu ſchützen. (Hört, hört!)

Die Genoſſen Schöpflin und Lenſſch brachten das Ver
halten ſo vieler Offiziere bei Kontrollverſammlungen zur
Sprache und forderten, daß gegen Uebergriffe dieſer Herren
vorgegangen wird. Genoſſe Lenſch kritiſierte auch den Fall
des Flügeladjutanten v. Senden der Kriegsminiſter gab
den freiherrlichen Ausdruck „Schweinerei“ preis, verteidigte
aber im übrigen auch dieſen Offizier.

Abg. Semler berührte die Ohrfeigenaffäre des bayriſchen
Oberſten Henigſt, der auf der Straße einen Redakteur ohr-
feigte und der deshalb zu 80 Mark verurteilt worden iſt, aber
jetzt eine Brigade erhalten hat. Der bayeriſche Militär
bevollmächtigte erklärte, über die Beförderung lehne er jede
Antwort ab, ſie ſei Sache der Kommandogewalt des Königs
von Bayern und entziehe ſich der Kompetenz des Reichstags.
An dieſe Erklärung ſchloß ſich eine längere Debatte über ihre
Berechtigung an, worin Genoſſe Ledebour betonte, der
Reichstag dürfe ſich das Recht nicht nehmen laſſen, auch Vor
gänge bei der bayeriſchen Armee nach Gutdünken zu beſprechen.
Die Beratung wird fortgeſetzt.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 9. April 1913.

Eine wichtige Entſcheidung über das Wahlrecht.
Bei der Prüfung des erneut gegen die Wahl des konſer-

vativen Reichstagsabgeordneten v. Halem (Schwetz) erhobe-
nen Proteſtes ſpielt die Frage eine große Rolle, ob die in die
Wählerliſte eingetragenen Wähler bei einer Nachwahl zur
Ausübung des Wahlrechts auch dann berechtigt ſind, wenn ſie
inzwiſchen ihren Wohnſitz verlegt haben. Jn dem
Proteſte wird geſagt, daß durch die Nichtzulaſſung zur Wahl
der inzwiſchen nach auswärts verzogenen Wähler Hunderte
um ihr Wahlrecht gekommen ſind. Die gleiche Frage wurde
in jüngſter Zeit auch bei der Wahl unſeres Genoſſen Cohen
in Reuß j. L. aufgeworfen, dort hat die Reichsregierung auf
eine Anfrage der Regierung von Reuß hin geantwortet, daß
die ſeit der Wahl am 12. Januar 1912 verzogenen Wähler das
Wahlrecht verloren haben. Zur Sitzung der Wahlprüfungs-
kommiſſion des Reichstags am 8. April hatte die Regierung
auf Wunſch der Kommiſſion einen Vertreter geſchickt, außerdem
waren zu der Frage ſpeziell ein Referent und ein Korreferent
beſtellt worden. Referent wie Korreferent bejahten die Frage.
Die im S 7 des Wahlgeſetzes getroffene Beſtimmung, daß alle
diejenigen wählen können, die „zur Zeit der Wahl ihren
Wohnſitz im Wahlbezirke haben, bedeute nach den bisherigen
Beſchlüſſen der Wahlprüfungskommiſſion: zur Zeit der
Auslegung der Wählerliſte. Die Zuziehenden dürf-
ten nicht nachgetragen und die Wegziehenden nicht geſtrichen
werden. Der Wahlvorſtand dürfe und das ſei ſtändiger
Grundſatz des Reichstags geweſen niemand, auch wenn er
zu Unrecht in die Liſte aufgenommen iſt, von der Wahl zurück
weiſen. Nur dem Reichstage ſteht das Recht zu, zu ent-
ſcheiden, wer zu Recht oder Unrecht gewählt habe. Schon
daraus ſei zu ſchließen, daß auch die, welche bis zur Nachwahl
den Wohnſitz verlegt haben, wahlberechtigt ſind.

Der Regierungsvertreter vertrat den entgegengeſetzten Stand
punkt. Das Fehlen des im t 7 des Wahlgeſetzes gegebenen
materiellen Rechts zum Wählen könne nicht durch die mehr
formellen Beſtimmungen des 8 8 erſetzt werden. Er berief ſich
dabei beſonders auf eine Entſcheidung des Reichsgerichts vom
Jahre 1905. Von anderer Seite wurde ihm nachgewieſen, daß
ſich dieſe Entſcheidung nur auf das Wählen an zwei verſchiede-
nen Orten beziehe, während ein Urteil vom Jahre 1891 durch
aus dem Standpunkt der Referenten recht gibt. Das Reichs-
gericht habe vielmehr in ſeinem Urteil ausdrücklich betont,

däß kein Wahiborſteher das Recht habe femand der in der
Wählerliſte ſteht, ganz gleich ob die Vorausſetzung der Wahl
verechtigung auf ihn zutreffe oder nicht, zurückzuweiſen. Den
gleichen Standpunkt habe ſtets auch das preußiſche Obevver
waltungsgericht bei Gemeindewahlen angenommen.

Nach zweiſtündiger Diskuſſion beſchloß die Kommiſſion mit 12
gegen 2 Stimmen, die geſtellte Frage zu bejahen. Wer in der
Wählerliſte ſteht behält alſo ſein Wahlrecht, auch wenn er
inzwiſchen verzogen iſt. Mit dieſem Beſchluß wird ſich nun
noch das Plenum des Reichstags zu beſchäftigen haben, das
ihm vorausſichtlich mit großer Mehrheit zuſtimmen wird.

Für die Einheitsſchule.
Der langſame Fortgang, den die 2. Leſung des Kultus-

etats im Dreiklaſſenhauſe nimmt, beweiſt deutlich,
wie recht unſere Genoſſen hatten, als ſie auch im Jntereſſe
einer ſchnellen Erledigung des Etats, dem neuen Arbeitsplan
der Mehrheit (Verhinderung der Generaldebatte) wider-
ſprachen. Es liegt ja auch auf der Hand, daß eine alle wich-
tigen Gebiete umfaſſende Generaldebatte nicht ſo lange dauern
kann, wie die Einzelbeſprechungen, die ſich jetzt an jedes Kapitel
anſchließen und in denen alle Parteien Redner vorſchicken
müſſen, um ihre Haltung zu begründen. Selbſt Frhr. v. Zedlitz
iſt, allerdings recht ſpät, zu der Einſicht gekommen, daß es ſo
nicht weitergehen kann, und nun will er wenigſtens für das
weite Gebiet des Elementarunterrichtsweſens eine allgemeine
Beſprechung dadurch herbeiführen, daß er auch die Schulaufſicht,
die Lehrerausbildung u. a. mit der Debatte über das eigent
liche Unterrichtsweſen ſelbſt verbinden will. Mit überlegenem
Humor konnte ſich unſer Genoſſe Hoffmann über dieſe
Beſſerung Octavios luſtig machen. Er richtete aber daneben
den erſten Appell an die Mehrheit, nun nicht wieder zu dem
Gewaltmittel des Schlußantrages zu greifen. Selbſt ein ſo
zahmer Freiſinniger, wie Herr Eickhoff, mußte ſich dieſem Ver-
langen unſeres Genoſſen anſchließen, freilich war auch ihm in
der Dienstagsſitzung das Wort abgeſchnitten worden.

Sachlich erledigte das Haus das Kapitel Höhere Lehr-
anſtalten. Alle bürgerlichen Parteien klagten Weh und
Ach über den allzu großen Andrang zum Oberlehrerberuf und
der Kultusminiſter mußte ſich ſogar zu einer ausdrücklichen
Warnung vor dieſem Studium verſtehen. Von unſerer Seite
wies Genoſſe Borchardt auf die Zweckloſigkeit ſolcher War
nungen hin und trat für unſer Schulideal, die Einheits-
ſchule, ein. Nur ſie wird es ermöglichen, daß das Schul
weſen den Befähigten aus allen Ständen Gelegenheit zu einer
ihren Fähigkeiten entſprechenden Ausbildung gibt. Am
Mittwoch wird die Debatte fortgeſetzt.

Die geeinte Kampforganiſation des Anternehmertums.
Die Poſt, das Organ der Scharfmacher, weiß über den Zu-

ſammenſchluß der beiden bisherigen Zentralorganiſationen der
Unternehmer zu einer „Vereinigung der deutſchen Arbeitgeber-
verbände“ noch zu berichten:

Mit dieſer Zuſammenlegung wird der Schlußſtein in der
Entwicklung der deutſchen Arbeitgeberverbände gelegt. Die
beiden zentralen Organiſationen beſtanden ſeit dem Jahre
1904 nebeneinander und hielten ſich an Stärke ungefähr die
Wage. Bisher waren ſie durch einen Kartellvertrag ver-
bunden, nunmehr iſt an Stelle deſſen eine völlige Ver
einigung getreten. Dadurch werden die Abwehrbeſtre-
bungen der deutſchen Arbeitgeberverbände auf eine einheit-
liche Grundlage gebracht.

Die Satzungen dex Vereinigung der deutſchen Arbeitgeber-
verbände, die durch eingehende Vorverhandlungen feſtgeſetzt
waren, wurden in der gründenden Verſammlung einſtimmig
angenommen. Es wurde beſchloſſen, die neue Vereinigung
ſofort in Wirkſamkeit treten zu laſſen. Daher bildete
ſich am gleichen Tage der vorläufige Vorſtand der neuen
Vereinigung und wählte aus ſeiner Mitte zum erſten Vor
ſitzenden Landrat a. D. RöttgerBerlin. Die Geſchäftsführung
wurde an Syndikus Dr. Tänzler-Berlin übertragen.

Der Zuſammenſchluß der Unternehmer zu einer einheit-
lichen Kampforganiſation, die gegen die Arbeiterorganiſationen
gerichtet iſt, ſollte die „chriſtlichen“ und ſonſtigen abſeits ſtehen

den Arbeiter berantaſſen. alle Sonbetbundekei zu vefeitigen
und ſich in der ſozialdemokratiſchen Partei und in den freien

Gewerkſchaften ebenfalls zu einer einheitlichen Organi-
ſation als Antwort an das Unternehmertum zuſammenzu-
ſchließen.

England.
Der geſetzliche Mindeſtlohn. Am Mittwoch (heute) kommt,

wie man uns aus London ſchreibt, im engliſchen Unter
hauſe die folgende Reſolution zur Verhandlung, die der Abge
ordnete Crooks im Namen der Arbeiterpartei begründen
wird

„Daß das Recht jeder Familie im Lande auf ein Einkommen,
das genügend iſt, um ihre Mitglieder in Anſtand und Komfort
zu erhalten, anerkannt werde; und daß dieſes Haus deshalb
der Anſicht iſt, daß die Trade Boards Act (das Geſetz über den
Minimallohn in Schwitzgewerben) ſo erweitert werden ſoll,
daß es für jeden erwachſenen Arbeiter einen Minimalwochen-
lohn von mindeſtens 30 Schilling in ſtädtiſchen Gebieten, und
in ländlichen Gebieten einen Mindeſtlohn der annähernd den
gleichen Lebensſtandard ſichert, einführe. Auch erklärt das
Haus, daß die Regierung mit dem Beiſpiel vorangehen ſoll
durch Einführung des Mindeſtlohns von 30 Schilling in den
eigenen Werkſtätten und ſeine Einfügung als Bedingung in
allen Kontrakten.“

Belgien.
Vor dem Generalſtreik. Die Regierung ſcheint den am

14. April beginnenden Generalſtreik durch Militär „unter
drücken“ zu wollen. Die Brüſſeler Garniſon und flandriſche
Regimenter, die zu Felddienſtübungen ausrücken ſollten, wurden
zurückgehalten. Die Schulen werden geſchloſſen und ſollen
der Bürgerwehr und den Gendarmen als Unterkunftsräume
dienen. Die ſtädtiſchen Arbeiter proteſtieren dagegen, daß der
Bürgermeiſter ihnen die Teilnahme am Streik „verboten“ hat.
Jn Antwerpen wurde das Abhalten von Verſamm-
lungen unter freiem Himmel verboten. Jm
Kohlengebiet des Vorinage wird auf ſämtlichen Kleinbahnen
geſtreikt werden. Die Unruhe in Brüſſel und im ganzen Lande
wächſt ſehr.

Amerika.
Wilſons Botſchaft. Der neue Präſident Wilſon hat an den

am Dienstag in Waſhington zuſammengetretenen außer

es u. a. heißt: Die außerordentliche Seſſion habe den Zweck,
„die Erleichterung der dem Volke aufgebürdeten Laſten zu be
ſchleunigen und zugleich der Ungewißheit ein Ende zu machen,
in der die Geſchäftswelt hinſichtlich der künftigen Zölle ſchwebe.“
Wir müſſſen in unſeren Zollgeſetzen und in unſerem Zollſyſtem
Aenderungen treffen, die eine freiere und geſundere Entwick-
lung, nicht Umwälzung oder Verwirrung, zum Ziel haben. Wir
müſſen unſeren Handel, beſonders unſeren Außenhandel, aus
bauen. Wir benötigen Märkte und ein erweitertes Arbeits-
feld mehr als je. Wir müſſen auch die Jnduſtrie ausbauen und
müſſen ihr an Stelle künſtlicher Stimulation Freiheit geben,
aber nur inſoweit, als dadurch aufgebaut und nicht nieder
geriſſen wird. Zum Schluß ſeiner Botſchaft ſagte der Präſi
dent, er werde vielleicht ſpäterhin die Aufmerkſamkeit des
Kongreſſes auf Reformen lenken, welche den Tarifänderungen
unmittelbar folgen oder ſich ihnen anſchließen ſollten. Die
hauptſächlichſte dieſer Maßnahmen ſei die Reform der Bank-
und Währungsgeſetze.

China.
Die Eröffnung des erſten chineſiſchen Parlaments erfolgte

am Dienstage mit großer Feierlichkeit. Auf den mit Triumph
bögen überſpannten Straßen Pekings drängten ſich dichte
Menſchenmaſſen. Die gemeinſame Eröffnungsfeier des Senats

(Nachdr.
verboten

Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

9.
„Nun, das wird wohl ſo ziemlich alles ſein, denk' ich,“ ſagte

Gretry endlich, als er aufſtand und ſeinen Stuhl vom Tiſche
zurückſchob.

Er und Jadwin befanden ſich in einem im dritten Stockwerke
gelegenen und nach der Jackſonſtraße hinausgehenden Zimmer
des Grand-Pacific-Hotels. Es war drei Uhr morgens. Beide
Männer waren in Hemdsärmeln; der Tiſch, an dem ſie geſeſſen
hatten, war über und über mit Papieren und Depeſchenformu-
laren bedeckt, und vor Jadwin ſtand eine mit Zigarrenſtummeln
und verbrannten Streichhölzern gefüllte Lackſchale ſowie ein
Krug mit Eiswaſſer.

„Jawohl,“ ſtimmte Jadwin in Gedanken verloren ihm bei
und blätterte in einem Stoße von Telegrammen, „das iſt alles,
was wir tun können bis wir ſehen, mit welchen Karten
Crookes ſpielt. Jch werde um acht auf Jhrem Kontor ſein.“

„Gut,“ ſagte der Makler und zog ſeinen Rock an, „ich glaube,
ich gehe jetzt auf mein Zimmer und verſuche noch etwas zu
ſchlafen. Jch wünſchte, ich könnte ſehen, wie wir morgen abend
um dieſe Zeit dran ſein werden.“

„Donnerwetter, Sam!“ rief Jadwin unwillig, „müſſen Sie
denn immer krächzen wie ſo 'n Unglücksrabe. Wenn Sie Angſt
haben, ſo gehen Sie aus der Geſchichte 'raus. Hab' ich denn
nicht ſchon genug Plage und Aerger?“

„Aber, aberl Wie können Sie das ſagen, alter Freund!“
Verletzt wehrte der Matler den Vorwurf ab. „Jn der letzten
Zeit ſind Sie manchmal ſchrecklich empfindlich, J. Jch wollte
doch bloß ein bißchen vorausſehen. Sie dürfen nicht glauben,
daß ich mich zurückziehen will. Nachgerade ſollten Sie mich
doch kennen, J.“

„Ja, ja, es tut mir leid, Sam,“ beeilte ſich Jadwin zu ent
gegnen. Er ſtand auf und klopfte den Freund auf die Schulter.
„Ja, ich bin jetzt ſehr reizbar. Jch hab' ſo viel im Kopfe und
muß an alles zu gleicher Zeit denken. Da wird man nervös.
Letzte Nacht hab' ich die Augen keinen Augenblick zugemacht,
und die Nacht vorher Sie wiſſen ja bin ich erſt um zwei
Uhr früh zu Bett gegangen.“

„Mein Gott, Sie fluchen und wettern jetzt manchmal wie ein
Pirat,“ fuhr Gretry fort. „Jn den ganzen letzten zwanzig
Jahren habe ich Sie nicht ſo viel fluchen hören: Nehmen Sie
ſich nur in acht, daß ich Jhren Sonntagsſchulvorſtehern nichts
davon ſage.“

„Jch glaub' ſchon, die würden auch fluchen, wenn ſie vierzig
Millionen Buſhel Weizen auf dem Halſe hätten und jede
Sekunde wiſſen müßten, wo jeder Hut voll davon gerade iſt.
Es war alles ſchön, wie wir damals am Nachmittag in
Vew Kontor uns ſo forſch und ſchneidig zu dem Corner ent
ſchloſſen. Ah die Hauptſache na, Sie werden die Sorgen
ja nicht alten auben Sie, daß wir unſern Cornernoch 4

„Jch glaube nicht,“ antwortete der Makler, während er den
Hut aufſetzte und ſeine Papiere in die Bruſttaſche ſteckte.
„Wenn wir Erookes kaputt machen, wird's herauskommen, und
dann ſchadet's auch nichts mehr. Jch glaube, wir haben die
ganzen Kerls in der Taſche, die ohne Deckung verkauft haben.“

„Auf Dave Scannel hab' ich's ganz beſonders abgeſehen,“
bemerkte Jadwin. „Jch hoffe, er ſitzt bis zum Halſe drin, und
wenn dem ſo iſt heiliges Flintenrohr dann mach' ich ihn
bankrott, oder ich will nicht Jadwin heißen! Bis auf die
Knochen will ich ihn ausquetſchen. Wenn ich die Ratte mal
zwiſchen die Finger kriege, will ich ihr nicht ſo viel Haut noch
d ſaßen um die Warze zu bedecken, die das Vieh ſein Herz
nennt.“

„Was in aller Welt hat Jhnen denn Scannel getan?“ fragte
Gretry verwundert.

„Nichts, aber ich bin neulich dahintergekommen, daß der alte
Hargus der arme, alte, halbverhungerte Hargus mit dem
krummen Rücken ich bin dahintergekommen, daß Scannel es
war, der ihn ruiniert hat. Er und Hargus, wiſſen Sie, waren
in 'ne große Sache 'reingefallen oh, vor Jahr und Tag
und Scannel manipulierte hinter Hargus' Rücken und machte
ſich aus der Sache 'raus. Großer Gott, es war die ſchmutzigſte,
niederträchtigſte Gemeinheit, die mir je vorgekommen jſti
Scannel hat ſein Schäfchen im trocknen, und was iſt Hargus
jetzt? Eine Vogelſcheuche! Und dabei hat er 'ne kleine Nichte,
die er erhält, weiß der Himmel wie. Jch hab' ſie geſehen, ſie
iſt bildhübſch. Na, das wird gemacht; ich will Hargus mit
fünfzigtauſend Buſhel Weizen beteiligen, und dann habe ich
noch was andres für ihn vor. Bei Gott, der arme alte Knabe
ſoll nicht wieder Hunger leiden, ſolange ich da bin! Aber, wenn
ich Scannel in die Hände bekomme wenn wir ihn in dem
Corner fangen Heiliger Dulder Moſes, ich drück' ihn an die
Wand, daß er quietſcht!“

Gretrw nickte, zum Zeichen, daß er Jadwins Abſicht verſtand
und billigte.

„Jch glaube, Sie haben ihn,“ bemerkte er. „Aber ich muß
zu Bett. Gute Nacht, J.“„Gute Nacht, Sam. Jch ſeh' Sie morgen früh.“

Bevor ſich noch die Zimmertür ſchloß, ſaß Jadwin ſchon
wieder an ſeinem Tiſche. Noch einmal ging er mit peinlicher,
mühevoller Genauigkeit alle ſeine Pläne durch; die Hände
voller Depeſchen, Liſten, Notizen und Bogen mit endloſen
Zahlenreihen, prüfte er dies, änderte jenes, um dann wieder
aufs neue zu planen und zu prüfen. Ab und zu murmelte er
abgebrochene Sätze vor ſich hin. „Hm da muß ich mich vor
ſehen Hier können ſie nicht an uns herankommen Der
Anbau von dem Nickel-Plate-Elevator kann wart mal
eine halbe Million faſſen Wenn ich das Getreide inner-
halb von fünf Tagen nach Ankunft kaufe, muß ich Lagergeld
zahlen, das iſt, wart mal drei viertel Cent mal achtzig
tauſend

Eine Stunde verging damit. Endlich rückte Jadwin vom
Tiſche ab, trank ein Glas Eiswaſſer und ſtand, ſich reckend, auf.

„Herrgott, ich muß etwas ſchlafen,“ murmelte er.
Er ſtreifte ſeine Kleider ab und ging zu Bett.

ch zum Schlafen anſchickte, drang der Straßenlärm der
Aber als auf Kopf und Hirn drückenden ſchw

wachenden Stadt durch den Fenſterſpalt, den er offen gelaſſen
hatte, ins Zimmer. Es waren unbeſtimmbare Geräuſche. Sie
klangen in ein fernes Brauſen zuſammen; immer näher kamen
ſie, um ſchließlich eintösnig auszuſchwingen: „Weizen Weizen

Weizen, Weizen Weizen Weizen.“
Jadwin, der gerade erſt eingenickt war, fuhr in die Höhe.

Er ſtand auf, ſchloß das Fenſter und warf ſich wieder aufs
Bett. Er war todmüde; jeder Nerv war matt und ſchlaff.
Langſam ſchloſſen ſich ſeine Augen. Auf einmal fühlte er
einen plötzlichen Ruck, der den ganzen Körper wie im Krampfe
zucken und jeden einzelnen Muskel ſich zuſammenziehen ließ.
Sein Herz begann ſchneller und ſchneller zu ſchlagen, und der
Atem ſetzte aus. Vollſtändig wach geworden, ſaß er aufrecht
im Bette.

„Hm,“ murmelte er, ob das ein Anfall war ich muß wohl
aber geträumt haben.“
Stirnrunzelnd und mit den Augen blinzelnd blickte er um

ſich: durch das Querfenſter über der Tür drang der matte
Schein einer draußen auf dem Gange in ihrer Glocke von
Milchglas brennenden Gasflamme ins Zimmer. Langfam
griff ſeine Hand nach der Stirn.

Faſt mit der Plötzlichkeit eines Schlages war jenes ſeltſame,
unbeſchreibliche Gefühl in ſeinem Kopfe zurückgekehrt. Es
war, als ob er gegen einen in ſeinem Gehirn aufdämmernden
Nebel ſich wehren müßte; dann ſchien eine Art Empfindungs-
loſigkeit einzutreten, die wieder durch das Gefühl eines auf
ſeinem Kopfe laſtenden Gewichts oder eines eiſernen, die
Schläfen feſt umſpannenden Bandes abgelöſt wurde.

„Wohl zu viel geraucht,“ murmelte Jadwin, obwohl er wußte,
daß das nicht die Urſache war. Während er noch ſprach, durch
ſchauerte ihn plötzlich ein ihm bisher unbekanntes Am raefehe
dem er keinen Namen zu geben vermochte. Sich reckend, holte

e und ſchnell Atem und ſtrich mit den Händen über ſein
eſicht.
„Den Teufel auch!“ ſtieß er hervor. „Was ſoll das heißen
Lange blieb er aufrecht im Bette ſitzen und blickte von einer

Wand zur andern. Dann wurde er etwas ruhiger; ſchließlich
zuckte er unwirſch die Achſeln.
„„Hör mal,“ ſagte er zu der gegenüberliegenden Wand, „ich

dächte, ich bin doch kein Schulmädel, daß ich auf meine alten
Tage noch Nerven kriege; s iſt jetzt hohe Zeit, zu ſchlafen,
wenn ich mich morgen mit Crookes auseinanderſetzen ſoll.“
„Aber er konnte nicht einſchlafen. Während die Stadt zu
ihrem vielſeitigen Leben unter ſeinen Fenſtern erwachte, wäh
rend das graue Morgenlicht den gelblichen, durch das Quer
fenſter über der Tür fallenden Lampenſchein verſchwinden
ließ, während die Weckapparte für die Frühaufſteher in den
Nebenzimmern raſſelten, lag Curtis Jadwin zur Decke empor
ſtarrend noch immer wach. Bald ren er alle ſeine Ge-
danken auf das rieſige, mit tollkühnem r begonnene
Unternehmen und verfolgte all ſeine Verwicklungen, all ſeine
unzähligen Verzweigungen, bald beunruhigte er ſich über jene
beim Nachlaſſen ſeiner angeſpannten Geiſtestätigkeit eintreten-
den Anfälle, die im raſchen Wechſel jene dumpfe
Benommenheit und das unheimliche, unerklärli l einer

eren en.

ordentlichen Kongreß eine Hotſchaft gerichtet, in der



und be Wepifentantenhenfes ſatts unter hem Salnt, der Ge
ſchütze im Abgeordnetenhauſe ſtatt. Anweſend waren 500 Volks
vertreter von im ganzen 596 und 177 Senatoren von im ganzen
274. Der Senior des Repräſentantenhauſes begrüßte die Ver
ſammlung und erklärte das Parlament für eröffnet. Unter
großer Begeiſterung wurden alsdann beide Häuſer auf Sonn
abend vertagt. Yuanſchikais Botſchaft an das Parlament
wurde, da ſeine Präſidentſchaft nur eine proviſoriſche iſt, nicht
öffentlich verleſen. Er ſpricht darin dem Parlament ſeine
herzlichſten Glückwünſche zu ſeiner Eröffnung und die Hoff
nung aus, daß die Republik zehntauſend Jahre dauern möge.

Der amerikaniſche Geſchäftsträger hat China mitgeteilt, die
Vereinigten Staaten würden die ineſiſcheRepublik anerkennen, nachdem die pariegegteriühn
Beamten ernannt ſeien, und ſich das Parlament für beſchluß-
fähig erklärt habe. Braſilien und Mexiko werden in Ueberein
ſtimmung mit den Vereinigten Staaten handeln.

Saiſſan, 8. April. (Meldung der Petersburger Telegr.
Agentur.) Die Zuſammenziehung chineſiſcher Truppen an der
Grenze der Mongolei wird fortgefetzt; in Eliſa, 300
Werſt von Saiſſan, ſind 10000 Mann zuſammengezogen
worden.

Aus der Partei.
Glückwunſch an das chineſiſche Parlament.

Der Vorſtand der Sozial demokratiſchen Reichs
tagsfraktion hat an das chineſiſche Parlament folgendes
Telegramm geſchickt:

Die aus 110 Mitgliedern beſtehende Reichstagsfraktion der
deutſchen Sozialdemokratie übermittelt dem chineſiſchen Parla
ment zu ſeinem erſten Zuſammentritt ihre herzlichſten Glück-
wünſche. Möge das Werk des Parlaments dazu beitragen,
dem chineſiſchen Volke die Befreiung von politiſcher Unter
drückung und ökonomiſcher Ausbeutung zu ſichern, und die
Rieſenrepublik China einen würdigen Platz in dex Familie der
Nationen einnehmen.

Kommt ein badiſcher G. i. e. W.?
Aus Baden wird uns berichtet: Die Verhandlungen, welche

ſeit einiger Zeit zwiſchen den Liberalen und Freiſinnigen unter
ſich und mit einzelnen unſerer Parteigenoſſen wegen des Zu
ſammengehens bei den Landtagswahlen im
Stillen geführt wurden, ſcheinen in dieſem unverbindlichen
erſten Stadium auf der bürgerlichen Seite als Abmachung be-
trachtet zu werden. Es ſollte der G. i. e. W. (Großblock,
im erſten Wahlgang) auf der erweiterten Grundlage
einer Wahrung des gegenwärtigen Beſitzſtandes der Mandate
gegründet werden. So ſtellt es der badiſche Mitarbeiter der
nationalliberalen Straßb. Poſt dar und erblickt darin die
einzige Möglichkeit, eine Kammermehrheit der Rechtsparteien
zu verhüten. Dieſer Auffaſſung tritt die ſozialdemokratiſche
Volksſtimme in Mannheim mit der Anſicht entgegen, daß
der Aufmarſch der Linken ſich in Wirklichkeit ganz anders
geſtalten wird und daß die Angaben der Straßb. Poſt nicht
den Tatſachen entſprechen:

„Das Prinzip der Wahrung des gegenſeitigen Beſitzſtandes
ſo ſchreibt die Volksſtimme würde bedingen, daß in allen

Kreiſen, die zurzeit von Männern der Linken (Nationallibe
ralen, Fortſchrittlern, Sozialdemokraten) vertreten ſind, grund
ſätzlich je nur ein Kandidat dieſer Richtung aufgeſtellt und ſo
jeder Kampf der Linksparteien unter ſich vermieden würde.
Es liegt auf der Hand, daß weder die Sozigldemokratie, noch
auch die bürgerlichen Liberalen auf eine derartige Taktik auch
nur entfernt eingehen können.“

Wer die Stellung unſerer badiſchen Paprteipreſſe in dieſer
taktiſchen Frage bisher aufmerkſam verfolgte, beobachtete, daß
die Volksſtimme eine ſehr reſervierte Haltung in der Frage des
G. i. e. W. beobachtete und es einmal für notwendig hielt,
den Uebereifer der Redaktionen in Karlsruhe und Frei-
burg, die mit dem Traume an einen zum Himmel ragenden
Muſtergroßblock aufſtunden und wieder zu Bette gingen, etwas
zu dämpfen. Der Volksfreund war ſchon in der Theorie ſo
infiziert von der Jdee des G. i. e. W., daß er den außer
badiſchen Parteiorganen, Vorwärts, Tagwacht uſw., ſelbſtherr-

Zuſchauer mit Zaunkarten hätten den Mund zu halten“ Der
Volksfreund wird auf den Artikel der Mannheimer Schweſter
antworten müſſen und uns ſagen, wie er ſich ein G. i. e. W.
ohne „Wahrung des gegenwärtigen Beſitzſtandes“ vorſtellt. Der
bisherige Wahlkreis des Genoſſen Kolb ſcheint uns ein Schul
fall dafür zu ſein, daß die bisherigen Unterhandlungen doch in

ſ s tat dieſe vabiſche Erfindung ſei zateultert wendie Kritik außerhalb e ren W e geſchützt. Die

dem von der Straßb. Poſt angeführtem Sinne von unſeren
Gegnern aufgefaßt werden konnten.

Jm übrigen darf, da ſonſt in der deutſchen Sozialdemokratie
wohl einſchließlich der Parteileitung kein G. J. E. W.

als mit unſeren Grundſätzen vereinbar gehalten wird, der
Artikel der Mannheimer Volksſtimme als ein abkühlender
Waſſerſtrahl betrachtet werden.

Material zum Wahlkampfe.
Dem Landtagswahlkampfe ſollen zwei Broſchüren dienen, die

ſoeben im Verlage der Buchhandlung Vorwärts, Paul Singer,
G. m. b. H., Berlin SW. 68, erſchienen ſind. Die eine iſt be
ſonders der Agitation unter den Frauen gewidmet. Sie
führt den Titel Die Frauen und der preußiſche Landtag und
iſt von der Genoſſin Mathilde Wurm verfaßt. Der Preis iſt
30 Pf. Organiſationen wird eine Ausgabe auf geringerem
Papier zu einem ganz billigen Preiſe geliefert.

Weckrufe zur Preußenwahl iſt der Titel der anderen Bro
ſchüre, die folgende Kapitel in populärer Weiſe behandelt:
Rüſtungskampf und Landtagswahl. Wo ſteht der Feind?
Preußen und das Reich. Das preußiſche Wahlrecht. An
ſeinen Früchten ſollt Jhr es erkennen! Das preußiſche
Herrenhaus. Regierung und Verwaltung. Regktion
überall! Auf zum Kampfel Der Preis der Broſchüre iſt
10 Pf. Orgäaniſationen wird eine Ausgabe ohne Umſchlag zu
ganz billigem Preiſe geliefert. Beide Broſchüren ſind zur
Maſſenverbreitung beſtimmt. Sie werden bei der Agitation
gute Dienſte leiſten.

Allerlei.
Katholiſche Chriſtenliebe.

Während in den Parlamenten die Zentrumsvertreter über
mangelnde Toleranz der Andersgläubigen zetern und Anträge
ſtellen, den Religionskult vor Drangſalierung zu ſchützen,
gehen die Schwarzröcke im Lande mit den ärgſten Mitteln
des religiöſen Terrors gegen ihnen unbequeme
Anſchauung vor. Beichtſtuhl und Kanzel ſind beliebte
Waffen im Kampfe e politiſche Gegner. Einen lehrreichen
Beitrag zu dieſem Kapitel bringt wieder das Neue Schwarz
wälder Tagblatt in Furtwangen. Es ſchreibt: „Beim Ab-
hören der Beichte hat ſich hier folgendes Zwiegeſpräch zwiſchen
einem beichtenden älteren Mann und einem hie anweſenden
Miſſionspater entwickelt. Nach allgemeinen Fragen, ob der
Beichtende Miſſionspredigten beſucht habe, die er bejahen
konnte, fragte der Pater: „Was für eine Zeitung

alten Sie Der Beichtende: „Den Schwarzwälder
oten Der Pater: „Sie haben aber auch ſonſt noch eine

Zeitung Der Beichtende: „Jal Das Schwarzwälder Tag-
latt. Der Pater: „Das iſt ein katholikenfeindliches Blatt,

das dürfen Sie nicht halten. Wenn Sie das Blatt nicht ab
ſchaffen, dann kann ich Sie nicht abſolvieren.“ Der
Beichtende gab darauf keine Antwort. Nach einer Pauſe ſagte
der Pater: „Jch möchte nicht an Ihrer Stelle ſeinl Wiſſen

„Sie, was mit Jhnen geſchieht? Sie reißt der Teufelan Jhren roten Zaaren in die Hölle Es trat
eine längere Pauſe ein, wonach der Pater nochmals fragte:„Wollen Sie mir verſprechen, das Blatt abzubeſtellen T Var
auf erfolgte ein klares und deutliches „Nein“, und der Pater
antwortete „Dann gehen Sie, dann abſokviere ich Sie
nicht Der Beichtende iſt jederzeit bereit, dieſe Ausſagen
zu beeidigen.“

Und das ſind Diener der chriſtlichen Lehre, deren höchſter
Grundſatz heißt: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt!

Der kranke Papſt.
Der heilige Vater, der ſchon ſeit langem kränkelt, deſſen Ge

ſundheitszuſtand ſich aber angeblich in der letzten Zeit wieder
gebeſſert haben ſollte, iſt von neuem erkrankt. Die
Tribuna ſchreibt, ſeit einiger Zeit ſei eine große Herz-
ſchwäche und Unregelmäßigkeit in der Herztätigkeit feſtgeſtellt
worden, wogegen die Aerzte dem Papſt Strophantus verordnet
hätten. Auch ſeien neuerdings Eiweiß im Urin und deutliche
Anzeichen dafür feſtgeſtellt worden, daß die Nieren in Mit-
leidenſchaft gezogen ſeien

4

u e Eine ſeine Nummer r TDie Strafkammer in Kiel verhandelte am d riage gegen
den früher in Kiel, zuletzt in Köslin tätig geweſenen Regie
rungsaſſeſſor Lewicki wegen Erpreſſung und
Betruges, begangen an einem hieſigen Fabrikanten. Lewicki
hatte, als er den Polizeipräſidenten in Kiel im
vorigen Jahr zu vertreten hatte, ſich von einem Fabri
kanten, gegen den eine Unterſuchung wegen Spionageverdachts
ſchwebte, 141 000 Mk. auszahlen laſſen, unter der Angabe, dieſe
für Schmiergelder benutzen zu wollen. Lewicki, der 80 000 Mk.
r hatte, verbrauchte das Geld für ſich ſelbſt. Das Ge
richt verurteilte ihn nach mehrſtündiger Verhandlung zu drei

Jahren n und fünfl u ſt. Die
keit ſtatt.

ahren Ehrver-
erhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffentlich

Mißglückter Befreiungsverſuch.
Vor einigen Tagen verſuchten zwei Freunde des Zahlmeiſter

gſpiranten Wo lter, Wolter aus der Jrrenanſtalt Stephans
felde zu befreien. Sie fuhren in einem Auto vor die Jrren-
anſtalt und zeigten dort ein getäuſchtes Schreiben des Staats
anwalts vor, wonach Wolter zu einem Verhör nach Straßburg
kommen ſollte. Jn der Jxrenanſtalt war man aber fo ver
nünftig, erſt vorher bei der Staatsanwaltſchaft anzufragen,
worauf ſich die ganze Geſchichte als plumper Schwindel heraus
ſtellte Als man nun die Autowobiliſten feſthalten wollte,
ſprangen ſie in ihren Wagen zurück und entkammen.

Schweinerei.
Den Fall des ſoeben beförderten kaiſer

lichen Flügeladjutanten Frhrn. v. Senden beſingt
Moritz im Freien Volk in folgenden Verſen:

Freiherr von Senden ſitzt allein
Jm Abteil erſter Klaſſe;
Doch unterwegs, da ſteigt herein
Ein Herr ſemit'ſcher Raſſe.
Von Senden, Flügeladjutant,
Erhebt ein groß Geſchrei:
„He Schaffner“, ruft er wutentbrannt,
„Raus mit der Schweinerei!“
Der andre, welcher Sternberg hieß,
Den ärgert die Geſchichte,
Und weil er keine Ruhe ließ,
Entſcheiden die Gerichte.
Natülich ſpricht den Adjutant
Man zweimal glänzend frei:
Er habe ganz mit Recht genannt
Das eine Schweinerei!
So wird im Deutſchen Reich zumal
Noch heute Recht geſprochen,
Bis einſt dem Volke doch einmal
Das Blut beginnt zu kochen.
Bis endlich es mit mächt'gem Schlag
Die Ketten ſpricht entzwei.
Dann heißt's: Raus mit dem noblen Pack!
Raus mit der Schweinerei!

Eine unentgeltliche Mitteilung
von unſchätzbarem Werte.

Klingt ſeltſam, iſt aber wahr!
Wie doch die Unterhaltungen, die man bisweilen im öffentlichen

Verkehre hört, intereſſant ſind! Das folgende Geſpräch entſpann
ſich zwiſchen zwei Arbeitern in einer Straßenbahn in München
Jch habe Heinrich wieder zur Arbeit gehen ſehen. Das iſt un
möglich, da ich ihn erſt Sonnabend beſuchte, als ſeine Schmerzen
geradezu furchtbar waren. Die Aerzte ſagen, er hat Jschias oder

Form. Möglicherweiſe muß er wochenlang das Bett hüten. Dann
haben ſich die Aerzte geirrt, denn als ich von der Arbeit kam,
habe ich ihn geſehen und er ſagte mir, daß er ſich niemals zuvor
beſſer gefühlt hätte. Sehen iſt glauben, aber 3 kann es nicht
eher Jauben, bis ich ihn ſelbſt geſehen habe. Was hat er denn
getan Er ſagte mir, daß ihm ein Mittel geholfen hätte, von
dem er in einer Zeitung geleſen habe, und da auch meine Frau
an Rheumatismus leidet, fragte ich ihn nach dem Mittel. Es
ſind Kephaldol-Tabletten, welche zu einem niedrigen Preiſe in
jeder Apotheke erhältlich ſind. Man nimmt am beſten zwei auf
einmal und alsdann eine weitere ſtündlich, bis die Schmerzen
verſchwunden ſind. Er ſagt, daß ihn dieſes Mittel geheilt hätte,
und wenn es meiner Frau nicht hilft, meinte er, wird er mich

Sonnabend freihalten. *139

EWamen- Konfektion Kinder-

Marktplatz
2 u.

Konfektion
letzte Neuheiten zu besonders billigen Preisen.

d

Jacken- Jacken-
Kostüme Kostüme

aus marineblauem aus prima Stoffen engl.
Cheviot, mit feinen weiss. Art, apart verarbeitet,
Streifen, Jackett auf
Futter und mit gürtel-

artiger Garnierung

II

Jacke auf Seiden-Sergoe

geküttert

22
r JC

Frühjahrs- Weisse
Mäntel Blusen

aus indischem Mull, mit
Stickerei u. imit. Klöppel-

Einsüätzen

5.50 3.75 2.25

1*

aus modernsten Stoffen,

in engl. Geschmack, in
aparten, neuen Farben

17.00 9.00 6.50

r

Jacken- Mädchen-
Kostüme Kleideraus farbigem Oheviot, in
treiften, rimaaus gestrei p niedlichen Fassons, guteKammgarnstoffen, mit

Herrenrevers, Rücken- Wrarbettung
garnitur u. auf Seiden- Grösse 55——80

futter 9.75 7.75 5.75

29 9 4
Frühjahrs- Knaben-
Mäntel Anzügeaus engl. gemusterten

oder marineblauen
Stoffen. mit und ohne

Matrosenkragen

Grösse I
15.76 11.75 7.75

aus coverteoatart. Stoff.,

mit Riegel, sehr kleid-
same, moderne Fassonse

17.00 11.50 7.75

e w. 7Mädchen-
Kleider

aus Zephyr und imitiert.
Musselin, gute waschbare

Mädchen-
Mäntel

aus Popeline, zum Ueber-
knöpfen, mit Gürtel und

Qualitäten farb. Garnitur
Grösse 50--100 Gröese 60--100
8.75 6.75 4.75

2*
18.75 16.75 12.75

87*
S

Mädchen-
Mäntel

aus imitiert. Leinen, mit
Gürtel, langes Passon,

Knaben-
Anzüge

aus guten waschbaren
Satin- und Drellstoffen,
Jacken- u. Blusenfassons wasohbar

Grösse 1--10 Gröese 0-4
13.75 9.75 5.75 bis 7.756 5.75 475

1*

Rheumatismuüs oder etwas ähnliches, und zwar in der ſchlimmſten
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Barg-Kun:
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Dr. Oetker's

Vanillin-Zucker rn eZum Tee:
t manel Zucker n vrk hiervon 1 bis 2 Teelöffe

Tee, erhält man ein aromatiſches, voumrndiges Geträ

1 Pacchen 10 Pfg

an Stelle der teuren Vanille-Schoten.

3 Stück 28 Pfg.

iſt das beſte und billigſte Gewürz für Kuchen, Puddinge,
Milch und Mehlſpeiſen, Kakao, Schlagſahne, Tee uſw.

2

Auf der Nü

*187

Als Nachtisch:
ckchen von Dr. e Vanillin ZuckerPa

(3 Stück 25 Pfenni den einh heguſelleni
reme.

u

Or. Oetker's VanillinJucker pr 4
l voll au

Walhaſſa- Theater
Täglich abends 8 V

Kolossaler Laoherſolg?Grosse Ro einen
h LAILIAILIOS 260

Tragödie e Studentenliebe.

J z 2 Akte,

rer e

f PASSAGE- TEHEATER
Halle (Saale) Liohtspielhaus

Ab Mittwoch den 9. April 1913:

a Programm-Wechsel
Derselbe enthält als Hauptattraktion:

Dis, in Darstellung künstleriseh vollendete,
dramatische Handlung

Des Pfarrer Töehterlein,

ein Müdchenschicksal,

Heny Porten,
der berühmten deutschen Filmdarstellerin, in der Hauptrolle

Ausserdem gelangt eine Serie der herrlichsten u. erst-
xlassigsten Schöpfungen der Kinematographie zur Vorführuog.

Beginn der Vorführungen prüäzise 4 Uhr nachmittags.

Leiprigersdr. 88

mit

Vor-Anzeige:
Ab 12. April er. gelangt ein weiterer Füm der Asta-Nilgen geris petitelt

Der Tod in Sevilla,
mimisches Drama in 4 Akten von Urban CGad,

in der Hauptrolle

zur To Die Direktion.eog nonKonum Verein Il Saale u. Aunen.
(eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht).

Sonntag den 20. u 1913 nachmittoga s 3 Abr im Reſtaurant
„Zum Bad“ zu Döörtert Cenerdl Versummlung

Tages-Ordnung:
ährlicher Geſchäftsbericht.

nträge der Mitglieder. *1343. Geſchäſtliches.
Anträge müſſen 5 Tage vor der GeneralVerſammlung beim Vor

ſitzenden ſchriftlich eingereicht ſein.
Der Vorſtand: J. Hellwig, Wilh. Fiſcher, Alw. Junghanns.

Restaurant „Zur guten (uelle“.
Bergstrasse 4, Bergstrasse 4.Donnerstag den 10. April or:, abends 255

E Finzugs- Feier.Hierzu ladet ergebenſt ein H. Föhse, der neue Wirt.
Dafelbſt freundliches h Vereinszimmer I frei.

Gesehäfts Erötfnung.
Der geehrten Einwohnerſchaft von Halle und Umgebung

beehre ich mich hierdurch anzuzeigen, daß ich
Donnerstag den 10. April

in meinem Hausgrundſtücke Halle, Reilstrasse 60, ein
Aearren-Spezlal-Geschäft

er u Der beſten und prompteſten Bedienung dürfen ſich
e en verſichert halten, und bittet um gütigen Zuſpruch.

Kar Won als

Saat artoffeln!
net wenden h vertrauensvoll an

Offeriere in hen und ſpätene ber r Sorten große Auswahl. *1358
uskunft koſtenlos. W 4
Ohirurgisehe im engros und detail.

Gummiwaren. Paul
jetzt m

Frkennantere und Man sende u r rLadatortam V6G3.

ger

kinfer- Wagen
sehr billig.

Viele Neuheiten, bestes Fabrikat.
C. F. Ritter, Halle a 4. S. Leipzigerstrasse 90.

eru
S

nen m
in Leinen und Pilot,
erprobte Qualitäten.

Koch-Jacken

Konditor-Jacken

Friseur-)acken

Fleischer-Jacken

mit und ohne Lats,
Hamburger Sohnitt.

Manchester-Hosen

Drell- u, Katin-Hose

Schürzen, Mützen

Barchent-Hemden, Unterhosen. s

Maler u- Bildh.-Kittel

lLohrlingskleidung für alle Berufe
in grösster Auswahl.

J. WEISS
Leipzigerstr. 105/106, ERoke Markt.

Kanfe 70 19 77Papier, Bücher, Lumpen, Risen,

Gummi, Metalle und Felle. h a t e bow. Weißfluß enT Rein, z z d 2 9 Salfn Varant.Küberg peiche el n u TropfenKönigsberg 409. „ſow. ämil. Pfie
Wue (Saale), Sraſewega
amendedienung.Möbel!

Frauen

u e r See ehe eDr. conru dcheic e

kwörts.

4preS

r tin roeller Ausfährung,

iswert in unſerenſt en. en Sie ein

i e

W münn
kauft man ſehr gut und r

ch und ie n r undelhokolnden- Hausr Kl. Bitterg

fs
er

liefert zu billigeten Preisen

C. Lchulble
9

Gr. Märkerstr. 28, a. Ratekeller

r
Da kann keine andre Seife

et kest nd
T

Liebe
Hausfrauen merkt eneh das.
Macht das Wasehen eneh noeh Spaß,
80 verwendet Hydraulith,

Unterbeit und Viel habt ihr dabel gespart,
mit.

hat.

Strohhüte 3

fBilligste Drahtzäune.

Nexe Woche
extra biige Proisoe bei

26566 Goistsetrasse 22,
Halimarikt 3 (Salzgrafenhbaus).

Mousseline
DruckKs

Ginghams
horrlioho Rustoer,

Inletts
Bettbezüge
Handtächer

nur gute Qualitäten.
RöcKe

Schürzen
Hemden
Korsetts
Strümpfe

Südwester
Baby Hauben

nur veue Sachen
wies bekannt.
Für Herren

Oberhemden
in Spon bunt und Seide,

rthemdenv ma -Unterzeuge

Serviteurs
Hosenträ ger

r Wegenr Kr. einen
Diverses ß dung Pf. Fassons.

8 Stück 100 Pf.

n
derſereiigt henen

Kl. Steinſtraße 6,empfiehlt ihre Fabrinate zu

feſten und ſoliden Preiſen.

v
2 a

re Ueherst eS

432 19 vg 7
*142

Sanfſartoffeln
in diverſen

ren für hieſige Böden geeign3habe jedes St ſofort billig
eben.pichters dvcle krunvlaue

n Ende der Wochezirka 100 Zentner ein.
Robert Gödlcke, Fern häh

Aorumen
Berliner Fiewarteggg n

wgüWeberGr. a 46, neben Walhalla.

mit Sanelga eigen r Ge
müſegarten, in der Nähe von
einziger am Orte, eignet 3 g3nals an ezu verkaufen.an die Expd. d nWegs ren

Man Berudortt,

Ipoſſo-fhoaſor
h

e Prang'sinſtiger Kölner Bühne:

acame
KAnaster.

an lacht micht
nür, man juhbelt!

Stadt Theater
255 in Halle.
Direktion: Geh. Hofrat M. Riohav ds.
Donnerstag den 10. April 1913:
205. Abonnem. -Vorſt. 1. Viertel.

Rovität NovitätZum 1. Male:
Deoesmniten.

iel iSchau o i an Mens.
Kaſſenöffn. 7 Uhr, Anfang 7*n Ende vor vor 16 libt. b Un

Freitag, den 11. n 11. Avril 1913:

206. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.
Beneſiz Alioe von Boerfi Fritz Grugoeilii. und

Die n W I
ere

Flohte
Halle (Saale)

AMitgl. d. Arbeit.-Turnerbund.)
Turnstundem

1. Männerabteſlv u. Donn
a u Ohr im ſener

onnerstag nach d. Turnen
Abteilungssiteung im ILokale.

2. Männerabteillung: Diens-
tags und Freitags S--Io
im Glaueh. Schützenhaus.
Freitag Sitzung im Lokale.

rc.
abends 8 10Glauchaer Bee o
Mittwoeh, den 9. Apridem TurnensSitzung im r

Jeden Sonntag vormitt
von 8--12 Uhr: Spiele u. volks-
tümliches Turnen auf dem

Sandanger.

Anmeldungen neuer Mitglieder
jederzeit an den Turnabenden
und Versammlungen.

Am Sonntag, den 20. A r
Turn fahrt nach LeAbfahrt früh 7.30 vom aupt

bahnhof.
Sonnabend, den 26. April 1919:Vierteuahrs- Versammlung mit

Vortrag im „Volkspark“.
267 Der Vorstand.
Alter Geldschrank

billi u zu verkaufen 143
d Ludw. Wuchererſtr. 62, part.

Arſeitsmarkt

ſtellt ſofer in
Jajszycek,grukend erſtere 18.e

ſtellen unter günſtigen e
x dingungen ein *112X N. Seydewitz Co., Eisengiesserei,x Aeußere Deligſcherſtr. 14.
S Tapez.- und Dekorateur- len

T ſucht Kürsehner, Kl. Sandberg6.

Wersandstelſe

ſoll in Bezirk errichtet weg.
Nur ſtrebſame Leute, en v
Berufes, woll. ſich meld

ans K. r Lerufsaufgabe, Kapital u. Lacht nötig. Anfr fragen u. F. 2192pi Daube Cie. Cöin. 146
g Restergeschäft g
wird anſtändigen Leuten unt.
ſtigen Bedingungen gngerigpAwablung. ig? erlich. e

das v o. Breceden.Se 7u u et
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Kr. 83
Re Blolude von Montenegeo.

Wie das Reuterſche Bureau erfährt, ſoll ſich die internatioer Blockade von Antivari bis m 2 Drin er-
recken.
Die „Blockade“ läßt, wie die Londoner Times aus Cetinje

berichtet, Montenegro höchſt gleichgültig, und es denke nicht
daran, nachzugeben. Die Blokade wird ihm wenig ſchaden, da
es den größten Teil der Nahrungsmittel über Cattaro be
zieht. Um ſo mehr dürften die Serben unter der Blockade
leiden weil ſie für die Ernährung der ſerbiſchen Truppen, die
in Albanien ſtehen, den Seeweg benützen müſſen.

Nikitas „gerechte Sache“.
Berlin, 8. April. Der „König“ von Montenegro hat der

Nat. Ztg. auf Anfrage folgende telegraphiſche Erklärung zu
gehen laſſen: Wir hegen die tiefſte Ueberzeugung, daß unſere
Sache „vor Gott und den Menſchen gerecht“ iſt. Wir wünſchen
dem albaniſchen Volke alles Gute und wollen mit ihm im
beſten Einvernehmen als gute Nachbarn leben. Die Stadt
Skutari iſt jedoch der uralte Sitz unſerer Könige geweſen:
Skutari iſt für unſere nationale und wirtſchaftliche Entwicklung
unentbehrlich, und wir werden nur einer großen Ueber

macht gegenüber auf die Perle des ſerbiſchen Landes verzichten.

Verſchleppung der Friedensverhandlungen.
Betersburg, 8. April. Die Verzögerung der Friedens

verhandlungen wird hier auf die Haltung Serbiens und
Montenegros zurückgeführt, die anſcheinend vom Falle
Skutaris in den nächſten Tagen „überzeugt“ ſind und Zeit ge
winnen wollen, um vor Eintritt des Waffenſtillſtandes die
Großmächte „vor eine vollendete Tatſache“ zu ſtellen.

Vorſchläge der Großmächte.
London, 9. April. Die BVotſchaftervereinigung, die geſtern

im Auswärtigen Amte zuſammentrat, wird vor Freitag nach-
mittag nicht wieder zuſammentreten. Die Botſchafter trafen
die Entſcheidung über die Bedingungen der Antwort, welche die
Mächte den Balkanſtaaten als Antwort auf deren letzte Note
überreichen werden. Es beſteht Grund zu der Annahme, daß die
den Balkanſtaaten bereits mitgeteilten Anſchauungen der
Mächte unverändert geblieben ſind und daß dies aus der Ant
wort hervorgehen wird. In den zuſtändigen Kreiſen wird be
tont, daß die wirkliche Frage die ſei, ob die Kriegführenden den
Frieden wünſchen. Jm bejahenden Falle, ſo wird erklärt, ſollte
wohl keine Schwierigkeit beſtehen, den Frieden zuſtande zu
bringen. Es ſollen zwei Vorſchläge finanziellen Charakters
gemacht werden, die einen gewiſſen Einfluß auf die montene-
griniſche Regierung ausüben dürften.

Wie Bulgarien „kriegsmüde“ wurde.
London, 8. April. Aus Sofia telegraphiert der dortige

Korreſpondent der Times, daß trotz aller offiziellen Bekannt
machungen der letzten Zeit, die in der bulgariſchen Hauptſtadt
ausgegeben wurden, und die von neuen großen Siegen an der
TſchataldſchaLinie zu melden wußten, die Bulgaren in
Wirklichkeit während der letzten Wochen bei Tſchataldſcha
ſchwere Nackenſchläge erlitten haben. Es handelte ſich dabei
um keinen großen Sieg der Türken zwar, aber doch um folgen
des: Zwei bulgariſche Regimenter wurden bei dem ungeſtümen
Vorgehen der Bulgaren zu Anfang des Krieges nahezu ganz
aufgerieben, ſo daß man ihre klaffenden Lücken durch junge
Rekruten ansfüllte, die faſt alle in Sofia ausgehoben wurden,
und zumeiſt den „beſten bürgerlichen Familien“ entſtammten.(!)
Unter dieſen Rekruten befanden ſich viele, die faſt noch im
Knabenalter ſtanden. Sie wurden raſch einexerziert, und dann
ſchickte man die beiden friſch ergänzten Regimenter wieder nach
dem Kriegsſchauplatze, wo ſie am 29. März in die Front vor
geſchoben wurden. Da die zwei Regimenter aus unerfahrenen
jungen Leuten beſtanden, die noch kein Pulver gerochen hatten,
ſo wies man ihnen fürs erſte eine möglichſt geſchützte Stellung
an, die vorher von zwei Donauregimentern eingenommen
worden war. Am 29. März rückten dieſe zwei Donauregimenter
alſo ab, und wurden durch die beiden anderen Regimenter er

t. Allein die Türken, die jedenfalls durch Spione davon
nd erhalten hatten, benutzten dieſe Gelegenheit und grif-fen bereits am nächſten Tage mit kampferprobten Strelt-

kräften die zwei „Knabenregimenter“ an, die zurück
eworfen und dabei neuerdings faſt ganz vernichtet wurden.

eſe Niederlage, bei der die meiſten Familien Sofias den
erluſt von Söhnen zu beklagen hatten, hat nun in der Haupt

ſtadt einen vollſtändigen Umſchwung herborgerufen, und man
tritt in den leitenden Kreiſen trotz des Falles von Adrianopel
e dafür ein, daß möglichſt raſch der Frieden geſchloſſen
werde.

Sehr, ſehr intereſſant! Tauſende und Abertaufende Söhne
der Armen müſſſen ſich brutal hinſchlachten laſſen wenn
z aber die Söhne der Reichen für die ureigenſten

ntereſſfen ihrer kapitaliſtiſchen Väter ſchlagen
ſollen, dann ſehnt man innigſt das Ende des Krieges herbei!
So ſieht der „Patriotismus“ der Herrſchenden und Reichen
in der Wirklichkeit aus!

Gewerkſchaftliches.
Zur Ausſperrung im Malergewerbe.

Nach dem neueſten Wochenbericht des Verbandes der Maler
iſt abermals ein weſentlicher Rückgang der Ziffern der am
K e beteiligten Gehilfen eingetreten. Während amle 15 770 Ausgeſperrte, Streikende und Arbeitsloſe vor

waren es am 65. April noch 18 406, alſo 8864n du be letzten Woche allein iſt ein Rückgang um 1499

J der kehten Woche ſind ſehr viel Sondertarife anerkannt
worden, beſonders auch von großen Firmen, ſo daß in einer
Reihe von Großſtädten die Mehrzahl der Gehilfen zu höheren
Bedingungen, als ſie die Schiedsſprüche enthielten, arbeiten.Weiter nehmen die Aufträge v und mehr zu, die von Bau

ſtern und Privatleuten den Ausgeſperrten überwieſen wer
ürnberg unterhält die Aue ſperrpnagleituna jetzt denten t am Orte. Die Durchf tiſa des mit dem
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igher glatt vollzogen. Dadurch arbeiten in3 b er Gehilfen zu neuen Bedingungen
ftigen die Bundesmeiſter mehr als

Halle (Saale), Domerstag den 10. April 1913 t
Der Unternehmeryerband vertröſtet in Zirkularen und Ver-

ſammlungen ſeine Mitglieder damit, daß der Kampf nur noch
wenige Tage dauern könne, dann müſſe er entſchieden ſein. Zu
gleich S er die Bedingungen bekannt, die er bei den am
8. d. Mts. beginnenden Verhandlungen ſtellen werde, an deren
Erfüllung aber niemals zu denken iſt. Jn einzelnen Städten
haben die Unternehmer Schriftſtücke vervielfältigt, durch die ſie
den Gehilfenorganiſationen diejenigen Gehilfen mitteilen
wollen, die von ihnen zum Austritt aus der Organiſation 87
preßt worden ſind. Erfreulicherweiſe ſind die gemeldeten Fälle,
in denen das koalitionsfeindliche Gebarew der Scharfmacher

e ſehr verſchwindend. Gi arteien erwarten jetzt mit großer Spannung das Sr-
gebnis der am 8. d. Mts. neu begonnenen Verhandlungen, die
vom Staatsſekretär Delbrück nach Rückſprache mit der Leitung
des Unternehmerverbandes angebahnt wurden.

Die neuen Verhandlungen
begannen am Mittwoch in Berlin. Nach Eröffnung der Sitzung
wurden von der Seite der Unparteiiſchen Vorwürfe zur
Sprache gebracht, die ihnen in einem Artikel der Arbeit geber“
Zeitung wegen ihrer Tätigkeit bei den Tarifver handlungen ge
macht worden ſind. Der Vorſitzende des Arbeit geber“Ver
bandes erklärte dazu, daß ſie dieſem Artikel fernſtehen, daß
aber das bisherige Vertrauen in die Unparteiiſchen in den
Kreiſen ſeiner Kollegen zum Teil nicht mehr vorhanden ſei.
Demgegenüber forderten die Unparteiiſchen eine unzweideutige
Erklärung des Vorſtandes des Arbeit, geber“Verbandes, daß
ſie nach wie vor das unbedingte Vertrauen des Arbeit geber“
Verbandes beſitzen und lehnten die Entgegennahme jeder Be
gründung der von den Unternehmern zum Ausdruck gebrachten
Meinung ab. Hierauf erklärte der Vorſitzende des Arbeit-
„geber“Verbandes, daß die Unparteiiſchen das volle Vertrauen
des Vorſtandes beſäßen. Darauf wurde in die Verhandlungen
eingetreten. Hierzu legten die Unternehmer eine Reihe Ab-
änderungsanträge zu dem ſchon verhandelten Tarifmuſter vor
und hielten deren Prüfung und Erfüllung als Vorbedingung
für weitere Verhandlungen. Dazu erklärten die Gehilfenver
treter, daß ſie eine Verhandlung über Abänderungen des Tarif
ſchemas für zwecklos halten, weil ſie niemals in eine Abände-
petng des von den Gehilfen angenommenen Tarifſchemas willi
gen würden. Schließlich ſchlugen die Unparteiiſchen vor, die
ſtrittigen Fragen in einer Kommiſſion zu beſprechen, jedoch
nur auf der Grundlage des bereits verhandelten Tarifmufſters,
wobei es ſich nur um Beſeitigung eventl. Jrrtümer oder Un
klarheiten handeln könne. Die Kommiſſion trat nachmittags
in die Verhandlung ein; Mittwoch ſoll das Plenum wieder

Aus der Provinz.
Landrat v. Trotha und die verbrecheriſchen

Beſtrebungen der Sozialdemokratie.
Vor der Strafkammer beim Amtsgericht Wittenberg

kamen am Sonnabend die unglaublichen Beſchimpfungen der
ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft, die ſich der Landrat
von Trotha in dem von uns ſchon mehrfach und auch im
Junkerparlament kritiſierten Beſcheide erlaubte, abermals zur
Sprache. Angeklagt war natürlich nicht etwa der königliche
Landrat, ſondern der Parteiſekretär Genoſſe Hildebrandt,
alſo ein Sozialdemokrat, der gegen bie landrätlichen Exzeſſe
energiſch proteſtierte. Obwohl die Vorgänge noch aus der Ver
handlung gegen das Volksblatt in Erinnerung ſein dürften,
wollen wir den Sachverhalt hier nochmals ausführlich dar-
legen. Die Gewerkſchaftler des weltabgeſchiedenen Städtchens
Kemberg planten aus Ankaß des Gewerkſchaftsfeſtes einen
Umzug durch die Stadt, der aber nicht ſtattfinden lonnte, weil
der Bürgermeiſter und auf erfolgte Beſchwerde der zuſtändige
Landrat die nach dem „liberalen“ Vereinsgeſetz erforderliche
Genehmigung verſagten. Jn dem ablehnenden Beſcheide des
Herrn v. Trotha wurde der geplante Umzug kurzweg als eine
ſozialdemokratiſche Demonſtration gekennzeichnet und weiter
ausgeführt: denn Demonſtrationen, wie die in Rede
ſtehende, bezwecken ſtets die Förderung der verbrecheriſchen,
auf den gewaltſamen Umſturz der beſtehenden Staats und
Geſellſchaftsordnung, auf die Beſeitigung des Königtums und
die r des Vaterlandes gerichteten Beſtrebungen
der Sozialdemokratie. Es deshalb auch mit der Möglich-
lichkeit gerechnet werden, daß ſie infolge der berechtigten, tiefen
Srbitterung, die ſie bei dem ehrenhaften, königstreu und
patriotifch geſinnten, durch ſie dreiſt hergausgeforder-
ten und verhöhnten Teil der Bevölkerung hrvorrufen müſſen,
zu Streitigkeilen zwiſchen dieſer und den ſozialdemokra-
tiſchen Elementen führen, welche den öffentlichen Frie-
den in der von der Polizeiverwaltung befürchteten Weiſe
ſtören.“

Weil das Volksblatt dieſen auf einer preußiſchen Landrats
ſtube verfertigten Beſcheid als ein Kulturdokument bezeichnete,
das wohl den Gipfel behördlicher Mißhandlung des Vereins-
geſetzes darſtelle und das Gebaren des Junkers eine preußiſche
Dreiſtigkeit nannte, wurde der Redakteur Genoſſe Kasparek
unter Verſagung des Schutzes des S 198 wegen Landrats-Be
leidigung zu der hohen Strafe von 300 Mark verurteilt. Gegen
dieſes unhaltbare Urteil iſt Reviſion beim Reichsgericht einge
legt, das noch nicht „Recht“ geſprochen hat.

Als der landrätliche Beſcheid dem Geſuchſteller zuging, war
gerade eine Proteſtverſammlung gegen die herrſchende Teue-
rung angeſetzt, Es lag deshalb für die Kemberger Arbeiter
genügend Grund vor, die Tagesordnung noch um den Punkt:
Darf der Landrat, Herr von Trotha, die Mehrheit der Bevölke
rung von Kemberg in der Zeit der Teuerung als Verbrecher
beſchimpfen? zu ergängzen. on durch dieſe mittels Hand
zettel verbreitete Ankündigung fühlte ſich Herr v. Trotha, der
die Kemberger Arbeiter auch durch die ausdrückliche Hervor-
kehrung des nicht ſozialdemokratiſch geſinnten ehrenhaften
Teils der Bevölkerung der Unehrenhaftigkeit bezichtigte, in
ſeiner junkerlichen Ehre gekränkt und ſtellte Strafantrag. Der
Staatsanwalt ließ ihn jedoch abblitzen. Zur Ueberwachung der
Verſammlung entſandte der Landrat einen ſtenographiekun
digen Gendarmerijewachtmeiſter aus Witienberg, der mit dem
zuſtändigen Beamten genau acht geben mußte, ob der Redner
ſeine Perſönlichkeit etwa beleidigte.

Nach den ſtenographiſchen Notizen des Gendarmen ſoll nun
der Redner, Genoſſe Hildebrandt- Halle dem Landrat den
Vorwurf gemacht n er ſei inſofern feige, als er ſich
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hinter den Schutz des Geſetzes und ſeine Beamtenwürde ver
ſtecke, um die Sozialdemokraten ungeſtraft beleidigen zu
können. Weiter ſoll er geſagt haben, der Landrat habe es ver
dient, daß er hierfür die Prügelſtrafe zu koſten bekomme, denn
er ſcheine der Meinung zu ſein, er könne uns die Junkerpeitſche
um die Ohren ſauſen laſſen. Er ſei doch ein gebildeter Mann
der Herr Landrat; das Gegenteil könne man ſich nicht denken,
er glaube doch ſelbſt, er ſei ein gebildeter Mann. Wenn er
ſich ein Urteil bilden wolle, könne man verlangen, daß er ſich
über die Beſtrebungen der Sozialdemokratie klar ſei. Richt
die Wände könnten ihm Aufſchluß geben, er habe als gebildeter
Mann die Pflicht, ſich zu informieren, ehe er auf die Sozial
demokratie ſchimpfe. Wenn er einen anderen Menſchen be-
ſchimpfen wolle, habe er ſich erſt zu informieren. Dies ſei ſeine
Pflicht, die er in der gröblichſten Weiſe verletzt habe. Man
habe ſich jetzt genug mit dem Herrn v. Trotha beſchäftigt, nach
dem kein Hahn mehr krähe.

Im öffentlichen Jntereſſe erhob nun der Staatsanwalt wegen
dieſer Redewendungen auf Antrag des Landrats Anklage. Ge-
noſſe Hildebrandt gab in der Verhandlung unumwunden zu
einige dieſer Ausdrücke gebraucht zu haben, aber nicht in der
Abſicht, um die Ehre des Herrn Landrats anzutaſten, ſondern
um die gegen ihn (den Angeklagten) und ſeine Partei er-
hobenen ſchweren Beſchimpfungen zurückzuweiſen. Wenn ein
Reicheverbändler ſich ſolcher Ausdrücke bedienen würde, dann
wäre es nicht ſo ſchlimm, aber hier handle es ſich um einen
Staatsbeamten, der allen Staatsbürgern unparteiiſch gegen
überſtehen ſolle, der einen großen Teil der Bevölkerung wit
Verbrechern auf eine Stufe ſtelle. Selbſt die Regierung habe
im Jahre 1878 nur ein Geſetz gegen die „gemeingefähr-
lichen“ und nicht die „verbrecheriſchen“ Beſtrebungen der So-
zialdemokratie gefordert. Bedeutende Wiſſenſchaftler und ehr-
liche Cegner hätten ſich über die Sozialdemokratie in ganz
anderem Sinne geäußert als der Landrat. Den Satz wegen
der Anwendung der Prügelſtrafe habe er in ganz anderem
Sinne gebraucht, ebenſo denjenigen über das Hahnkrähen.
Der als Zeuge vernommene Wachtmeiſter Kegel behauptete

die Richtigkeit ſeiner ſtenographiſchen Notizen und gab auf Be
fragen des Verteidigers, Rechtsanwalt Dr. Roſenfeld-Berlin,
zu, daß in dem erſten Bericht an den Landrat nichts von den
angeblich beleidigenden Ausdrücken enthalten gewefen ſei.
Nachdem er auf dem Landratsamt geweſen, ſei er vom Land
rat ſchriftlich aufgefordert worden, anzugeben, ob Hildebrandt
ſich nicht einer Beleidigung ſchuldig gemacht habe dann
ſei ein ſechs Seiten langer Bericht angefertigt worden.
Der Staats anwalt erkannte an, daß ſich der Angeklagte
in einer gewiſſen Gereiztheit befunden und ſich verletzt gefühlt
haben möge, doch ſei er in ſeiner an ſich berechtigten Abwehr
übers Ziel hinausgeſchoſſen. Ob die Form, in welche der Be
ſcheid des Landrats gekleidet war, angebracht geweſen ſei, wolle
er nicht unterſuchen. Mit Rückſicht auf die Motive, die den
Anlaß zu den ſcharfen Ausdrücken bildeten, wolle er, obwohl
der Angeklagte wegen Beleidigung mehrfach, auch ſchon mit Ge
fängnis vorbeftraft ſei, nur eine Geldſtrafe in Höhe von 800
Mark beantragen.

Der Verteidiger, Genoſſe Roſenfeld-Berlin, zerpflückte
ſpielend das leichtgebaute Kartenhaus der Anklage und wies
nach, daß das Zeugnis der Beamten in Verbindung mit ſeinen
ſehr lückenhaften Aufzeichnungen nicht ausreiche zu einer Be-
ſtrafung wegen formeller Beleidigung. Jn die Vorbereitungen
zu einer Teuerungsverſammlung platzte der aufſehenerregende
Beſcheid des Landrats, infolgedeſſen wurde die Tagesordnung
dahin abgeändert, um dazu Stellung zu nehmen. Daß dieſer
Beſcheid auf das allerſchwerſte beleidigend für den Angeklagten
und die Anhänger der ſozialdemokratiſchen Partei ſei, bedürfe
wohl keines Beweiſes, Wenn in dem Beſcheid ein Unterſchied
gemacht werde zwiſchen der ehrenhaften, königstreu und patrio-
tiſch und der ſozialdemokratiſch denkenden Bevölkerung, ſo
ſolle damit zweifellos zum Ausdruck gebracht werden, daß
Sozialdemokraten keine Ehre hätten. Wie mußte das auf die
Bevölkerung wirken, wenn von ihr geſagt werde, ſie verfolge
verbrecheriſche Ziele, wenn ſie ferner eingeteilt wurde in ehren-
hafte und unehrenhafte Bürger? Hier werde aber auch dem
Staatsanwalt ein ſchwerer, vielleicht ein noch weit ſchlimmerer
Vorwurf, nämlich der Pflichtverletzung, gemacht, weil er gegen
die Elemente, die nach der Behauptung des Landrats in Kem-
berg den öffentlichen Frieden und noch andere Dinge ſtörten,
nicht eingeſchritten ſei. Und da man von einem preußiſchen
Staatsanwalt wohl nicht gut fagen könne, er tue gegenüber der

ozialdemokratie nicht ſeine Pflicht, war die ſchärfſte
t dieſer offenbaren Beleidigungen am Platze.

Daß der Beſcheid in der Tat Beleidigungen enthalte, habe die
Strafkammer des Torgauer Landgerichts (deren Vorſitzender
auch die Verhandlung in Wittenberg leitetel) ohne weiteres
anerkennen müſſen in der von Hildebrandt und zwei Kemberger
Genoſſen gegen den Landrat angeſtrengten Privatklage, indem
ſie feſtſtellte: „Die inkriminierten Aeußerungen (in dem land
rätlichen Beſcheid), die in der Tat ſcharf und objektiv geeignet
ſind, die Anhänger der Sozialdemokratie zu verletzen, bilden
einen Teil der Begründung des zurückweiſenden Beſcheides,
ſind alſo zweifellos vom Landrat zur Wahrnehmung berech-
tigter Jntereſſen gemacht. Ob gerade die gewählten ſcharfen
Aeußerungen zur Begründung der Zurückweiſung an den Be
ſchuldigten gerichteten Beſchwerde erforderlich waren, dieſe
Frage zu prüfen ſei nicht Sache des Gerichts.“ Man erlebe es
ſelten, meinte der Verteidiger, daß ein preußiſches Gericht ſo
entſchieden von dem Beſcheide eines preußiſchen Beamten ab-
rücke. Auch die Torgauer Strafkammer ſei der Anſicht, daß
die Anhänger der Sozialdemokratie hier erheblich verletzt ſeien
und daß der Landrat ſich hätte anders ausdrücken müſſen. Und
da der Angeklagte demnach mit vollem Recht dieſe Ausdrücke
zurückweiſen konnte, müſſe ihm der Schutz des S 188 zugebilligt
werden. In der Redewendung, daß der Landrat dem Volke die
Junkerpeitſche um die Ohren ſauſen laſſen wolle, könne keine
Beleidigung erblickt werden, eher könne ſich derjenige
fühlen, von dem man ſage, daß er ſich ſo etwas gefallen laſſe.
Man werde doch wohl mit Recht von Junkerübermut ſprechen
können, wenn unter einem ſolchen Aktenſtück der Name eines
Adligen ſtehe. Schließlich unterzog der Verteidiger noch den
Wert der ſtenographiſchen und die Art, wie der aus
führliche Gendarmenbericht entſtanden iſt, einer zwar rfen,
aber durchaus ſachlichen Kritik und bemerkte mit Recht, die
Verhandlung von großer Wichtigkeit ſei für das in hoMaße angetaſtete Pereinegeſeh, wenn der

Grund dieſer Notizen verurteilt würde
ſtehenden Sätze kämen in dieſer
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einer Verſpottung oder Jroniſterung nahe, da ſolches nach An
ſicht des Reichsgerichts aber nicht ſtrafbar ſei, müſſe unbedingt
auf Freiſprechung erkannt werden.

Das Urteil lautete, wie bereits mitgeteilt, auf 200 Mk.
Geldſtrafe. Das Gericht ſchenkte den Bekundungen des vom
Landrat mit der „Ueberwachung“ beauftragten Gendarmen
vollen Glauben und ſtellte ſich auch auf den Standpunkt, daß
die meiſten der inkriminierten Sätze teils in objektiver, teils
in ſubjektiver Hinſicht eine Beleidgung des Landrats enthalten.
Da aber zugegeben werden müſſe, daß der Angeklagte ſich in
gereizter Stimmung befunden habe und auch ein gewiſſes Recht
hatte, ſich gegen die nach ſeiner Meinung ſchweren Belei-
digungen zu wehren, ſei ihm der Schutz des S 193 zugebilligt,
von der Verhängung einer Gefängnisſtrafe abgeſehen und auf
eine weſentlich niedrigere Strafe als beantragt, erkannt
worden. Das iſt alſo der zweite Sieg, den der Junker von
Trotha gegen die verbrecheriſche Sozialdemokratie erfochten
hat. Ob er darüber beſonders erfreut ſein wird?

Merſeburg. Die Urwählerliſten zur Landtags
wahl liegen hier am 11., 12. und 13. April, alſo kommenden
Freitag. Sonnabend und Sonntag im Magiſtratsbureau (Rat-
haus) öffentlich aus. Wer die Aufſtellung für unrichtig oder
unvollſtändig hält, kann dies innerhalb der oben genannten
drei Tage im Magiſtratsbureau zu Protokoll geben oder ſchrift-
lich beantragen.

Kötſchan. Aus der Parteil Jn r am Sonnabend
ſtattgefundenen Mitgliederverſammlung hielt zunächſt Genoſſe
Dreſcher einen Vortrag über das Parteiprogramm. Hierauf
gab der Kaſſierer die Abrechnung vom letzten Quartal bekannt.
Die Einnahme der Hauptkaſſe beträgt 41,20 Mk., die Ausgabe
16,50 Mk. an die Hauptkaſſe wurden 24,70 Mk. abgeführt. Die
Einnahme der Lokalkaſſe beträgt mit dem Kaſſenbeſtand vom
vorigen Quartal 60,72 Mk., die Ausgabe 7,53 Mk., ſo daß am
Schluſſe des Quartals ein Kaſſenbeſtand von 53,19 Mk. vor-
handen iſt. Beim Punkt Landtagswahl wurde allſeitig be-
tont, die Agitation kräftig betreiben zu wollen, damit auch in
unſerem Diſtrikt es möglich iſt, unſere Wahlmänner durch-
zubringen. Jn allernächſter Zeit ſoll eine öffentliche Ver-
ſammlung ſtattfinden, welche ſich mit der Landtagswahl beſchäf
tigen ſoll. Zum Punkt Maifeier wurde beſchloſſen, am Vor-
mittag eine Verſammlung und abends ein Vergnügen abzu-
halten. Sodann wurden die Genoſſen Bauer und Kohla als
Mitglieder der Zeitungskommiſſion gewählt. Alle Beſchwerden,
das Volksblatt betreffend, ſind an den Obmann dieſer Kom-
miſſion, Genoſſen Oswald Pkato, zu richten. Weiter wurde
noch eine Lokalkommiſſion, beſtehend aus den Genoſſen Kunze,
Janicke und Heinze gewählt. Alle Vorgänge, welche unſeren
l Mott betreffen, ſind den genannten Genoſſen mitzu-
eilen.
Schkenditz. Arbeiter ſehet die Wählerliſten ein!

Endlich macht der Magiſtrat bekannt, daß die Urwählerliſten
zur Landtagswahl am 10., 11. und 12. April während der
Dienſtſtunden im Zimmer 4 zu jedermanns Einſicht ausliegen.
Nur innerhalb dieſer drei Tage ſteht jedem frei,
gegen die Richtigkeit der Liſte Einwendungen zu erheben. Wir
fordern jeden wahlberechtigten Arbeiter auf, die Liſten einzu-
ſehen. Nur wer in der Liſte ſteht, kann wählen. Alle diejenigen
Arbeiter, welche die Liſte nicht ſelbſt einſehen können, ſollen
ſofort ihren Namen in die von der Parteileitung zur Einzeich-
nung ausgelegten Liſten eintragen. Die Einſichtnahme wird
dann von unſeren Funktionären ausgeführt. Die Einzeich-
nungsliſten liegen in folgenden Lokalen aus: Reſtaurant
Deutſches Haus, Lindenhof, Reſtaurant Stadt Berlin, Reſtau-
rant Stadtgarten, Barbiergeſchäft Alfred Schumann und
Zigarrengeſchäft O. Fiedler, Markt.

Arbeiterriſiko, Am Dienstag geriet der ver-
heiratete Glaſer Kohl in der Glaſerei von Rothe derart mit
der Hand in die Maſchine, daß er eine ſchwere Hand und
Fingerverletzung davontrug. Der Verunglückte mußte ſofort
der Halleſchen Klinik überführt werden.

Nebra. Zur Landtagswahl. Wie überall, ſo ergeht
auch hier das notwendige Erſuchen an die Landtagswähler, die
Urwählerliſten einzuſehen, denn wer dies verſäumt, geht unter
Umſtänden ſeines kargen Rechtes verluſtig. Die Urwähler-
liſten liegen vom 10. bis zum 12. April im Magiſtratsbureau
aus, und zwar von 8 Uhr vormittags bis 6 Uhr abends. Nur
in dieſer Zeit können die Liſten von jedermann eingeſehen und
Einwendungen gegen die Richtigkeit derſelben daſelbſt erhoben
werden. Alſo, ſeht rechtzeitig die Liſten nach, denn jede Stimme
gilt. Nebra iſt in zwei Urwahlbezirke eingeteilt. Wahllokal
für den 1. Bezirk iſt das Schützenhaus. Dort wählen diejenigen
Wähler, die in nachbenannten Straßen wohnen: Breiteſtraße,
Pfarrgaſſe, Schule, Markt, Lämmergaſſe, Kollerhof, Reins-
dorfer Straße, Klippenteich, Brauergaſſe, Neue Reihe, Waſſer-
weg, Lederberg, Schulgaſſe, Eisberg, Laternengaſſe, Schloß-
gaſſe, Fürſtengaſſe, Obertor und Katzel. Zum 2. Wahllokal
(Ratskeller) gehören alle nicht genannten Straßen und der
Gutsbezirk Nebra.

Delitzſch. Aus dem Stadtparlament. Jn der am
Dienstag abgehaltenen Stadtverordneten-Sitzung wurde vom
Vorſteher bekannt gegeben, daß am 28. und 31. März eine Revi-
ſion der ſtädtiſchen Kaſſen ſtattgefunden hat, wobei alles in
beſter Ordnung befunden worden iſt. Dem Zentralausſchuß
für Volksbildung wurde als Beitrag zur Begründung einer
SchulzeDelitzſch-Stiftung die Summe von 300 Mk. bewilligt.
Dieſe Stiftung ſoll älteren Arbeitern, Bürgern, Landwirten
uſw. zur weiteren Bildung behilflich ſein. Der Fuhrwerks
beſitzer Schleicher erſucht, von ſeinem Pachtvertrag entbunden
zu werden, dieſe Parzelle, im Roſental belegen, ſoll dem Gärt-
nereibeſitzer Bär zu denſelben Bedingungen bis zum Jahre
1920 übertragen werden. Das Kollegium erklärte ſich damit
einverſtanden. Die Abtretung eines Stück Landes in Größe
von 90 Quadratmetern, zum Preiſe von 10 Mk. pro Quadrat-
meter, an Herrn Bauunternehmer Wernike in der Moltke-
ſtraße, wurde ebenfalls bewilligt. Ferner werden 800 Mk. zu
dem Kanalbau in der Poſtſtraße bewilligt. Für Neuanpflan-
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auf dem neueren Teil des Friedhofes die im Laufe des
ommenden Herbſtes ausgeführt werden ſollen, werden eben-

falls 300 Mk. bewilligt. Aus Anlaß des 25jährigen Regie
rungsjubiläums von Wilhelm II. wollten ſich unſere Patrioten
ebenfalls erkenntlich zeigen und beſchloſſen deshalb, den Unter-
ſtützungsfonds für Veteranen und Veteranenwitwen von 250
Mark auf 500 Mark zu erhöhen. Zu einer lebhaften Diskuſſion
kam es bei der Beratung über die Neugeſtaltung des Heilig-
brunnens. Während ein Teil der Stadtverordneten für künſt-
liche Speiſung des Brunnens iſt, erklärt ſich der übrige Teil
für eine natürliche. Beſchloſſen wurde, zunächſt den Verſuch
zu machen, eine natürliche Speiſung des Brunnens herbeizu-
führen. Sollte dies nicht gelingen, dann iſt eine Speiſung
durch die Waſſerleitung durchzuführen. Die Koſten von rund
2000 Mk., wovon einen Teil zu tragen der Verſchönerungsver-
ein bereit iſt, werden bewilligt. Ueber den Vertrag betreffs
der Seminarübungsſchule ſoll eine zweite Leſung erfolgen.
Hierauf fand eine nichtöffentliche Verſammlung ſtatt.

Bitterfeld. Verſchiedene Auffaſſungen über die
rechtmäßige Amtsausübung. Der Dienſtknecht Fried-
rich Wolf aus Roitzſch war eines Tages beim Rübenfahren
vor der Zuckerfabrik Roitzſch zwiſchen eine ganze AnzahlWagen geraten und hatte den Sagang zu einer Seitenſtraße
verſperrt. Der hinzukommende Polizeibeamte Ludwig verlangte
die Räumung des Platzes von W., worauf dieſer erklärte, er
könne weder rückwärts noch vorwärts und ſei wie eingekeilt.
Der Poliziſt verlangte, daß W. auf den Hof der Zuckerfabrik
fahre; W. hingegen war der Meinung, daß die vor ihm auf
ihre Wagenentladung harrenden Dienſtknechte ihn nicht vor-
laſſen würden und lehnte die Räumung des Platzes ab. Der
Poliziſt verlangte die Namensnennung W.s und wollte zur
Feſtnahme ſchreiten, bei der W. ſich ſchließlich losriß. Die Folge
davon war für W. eine Anklage wegen Widerſtandes. Das
hieſige Schöffengericht ſprach ihn aber frei, da W. im Rechte
eweſen und ſein Geſchirr nicht führerlos preisgeben konnte.

Auf die vom Staatsamwalt eingelegte Berufung kam die Straf-
kammer Halle aber zu der Anſicht, W. habe ſich des Wider
ſtandes ſchnidit gemacht. Er wurde zur Zahlung einer Geld-
ſtrafe von 20 Mk. verurteilt.

Eisleben. Das Unglück auf der MansfelderKleinbahn, über das wir ſchon früher berichtet haben, be
ſchäftigte am Dienstag in umfangreicher Sitzung die Halleſche
Strafkammer. Unter Anklage ſtand der 43jährige Schaffner
Franz Schenk aus Ziegelrode, der vom Mansfelder Schöffen-
gericht wegen fahrläſſiger Körperverletzung unter dem er-
ſchwerenden Umſtande der Außerachtlaſſung der Berufspflicht
zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden war. Gegen
dieſes Urteil hatte Sch. Berufung eingelegt. Sch. iſt bei der
Kleinbahngeſellſchaft ſchon drei Jahre teils als Führer, teils
als Schaffner tätig. Am 20. Oktober v. J. war auf dem von
ihm bedienten Wagen ein Hilfsführer tätig, den er mit zu be-
aufſichtigen hatte. Auf der Strecke von Kloſtermansfeld
nach Mansfeld befindet ein ſehr ſtarkes Gefälle, das
von den Führern als eine gefährliche Stelle beachtet werden
ſoll. Nach der Vorſchrift ſoll dort ſehr vorſichtig mit Anlegung
der Hand und Luftbremſe gefahren werden, damit die e
nicht allzu ſchnell den Berg hinunter ſauſen. Beim Kaſſier
des Schaffners Sch. in dem Wagen, der von 50 bis 60 Paſſa-
ieren beſetzt war, wurden Klagen über ungewöhnlich lang-ſames Fahren laut mit dem Hinweiſe, es ſei Verſpätung ein

zuholen. Der Angeklagte ſoll darauf geſagt haben, „der Kerl
(Hilfsführer) kann nicht fahren, ich werde nachher mal fahren,
um die Verſpätung einzuholen.“ Als er auf dem Vorderperron
trat, ſagte er dem Hilfsführer Schmidt: „Laß mich mal ran;
ich will mal fahren.“ Schent nahm die Kurbel in die Hand,
löſte Luft- und Handbremſe, infolgedeſſen der Wagen äußerſt
ſchnell den Berg hinabrollte. Einigen Jnſaſſen, ſo ſagte ein
Zeuge ſtanden bei dem Sauſen des Wagens die Haare zu
Berge. Als der Wagen unten angeſauſt kam, wurden Schreie
laut; der Wagen legte ſich nach einer Seite hinter einer Kurve
umn, ſprang aus den Schienen, rollte eine Strecke in dem Sand
entlang, fuhr gegen einen Maſt und kippte unter dem Geſchrei
der Fahrgäſte um. Schenk hatte ſchließlich, als er das durch
ſein ſchnelles Fahren hervorgerufene Unglück vor Augen ſah,
alle Bremshebel in Bewegung geſetzt, aber das Unheil nicht
vermeiden können. Der durch das plötzliche Anziehen der Hand-
bremſe entſtandene Ruck kann noch von Schaden geweſen ſein.
Die Luftdruckbremſe an dem Wagen funktio-
nierte nicht. Dies wurde von dem Hilfsführer beſtätigt,
der ausſagte, daß der Wagen wegen der Bremſe öfter in
Reparatur geweſen, aber immer nicht ordnungsgemäß repa-
riert worden iſt. Nach einer Stunde, ſo ſagte der Zeuge, kam
der Wagen wieder aus dem Depot mangelhaft repariert heraus
und die Führer mußten ſich dann damit herumärgern. Jm
Jntereſſe des Publikums und zum Schutze der Sicherheit muß
gefordert werden, daß die Kleinbahngeſellſchaft die Beſchwerden
unterſucht. Uebrigens machte der Verteidiger des Angeklagten,
Rechtsanwalt Müller- Halle geltend, daß die Preſſe, auch
Amtsblätter, wiederholt über das Wagenmaterial der
Geſellſchaft Klage geführt hätten. Das Unglück wurde am
Unfalltage dadurch noch beſonders vergrößert, daß die Schie
nen durch Niederſchläge ſchlüpfrig geworden und dadurch ein
leichteres Rutſchen des Wagens bewirkt worden war. Die Ver-
letzungen der Paſſagiere waren zum Glück nicht ſehr erheblich;
einige kamen mit Quetſchungen bezw. Hautabſchürfungen
davon nur ein Schulmädchen erhielt eine ernſte Verletzung
am Auge, die aber in abſehbarer Zeit auch geheilt werden wird.
Der Angeklagte führte bei ſeiner Berufungsbegründung das
Unglück beſonders auf das Verſagen der Luftdruckbremſe
zurück. Der Staatsanwalt, der ebenfalls gegen das erſte
Urteil Berufung eingelegt hatte, deduzierte aber ſo, wenn der
Angeklagte gewußt hat, daß die Luftdruckbremſe nicht in Ord-
nung war, dann hätte er um ſo vorſichtiger fahren müſſen. Er
beantragte deshalb, die Strafe auf neun Monate Ge-
fängnis zu erhöhen. Die Strafkammer ſchloß ſich im all
gemeinen der Anſicht des Schöffengerichts an, ermäßigte die
Strafe aber auf zwei Monate Gefängnis.

Gerbſtedt. Die Stadtväter gegen den Regie-
rungspräſidenten. Jn der letzten Stadtverordneten
Sitzung flammte der alte Oppoſitionsgeiſt, der unter der Herr

t derwieder auf. Den Anlaß dazu bot die e Regie
erungspräſidenten auf J der gewerblichen Fort

bildungsſchule, der er ſogar durch Androhung der Zwangs
etatiſierung Nachdruck zu verleihen ſuchte. Davon wollen unſere
Zunftbürger natürlich nichts wiſſen, weil ſie glauben, durch dieFortbildungsſchule in der Ausnutzung der Lehrlinge rer
zu werden. Der ſtellvertretende Vorſteher Endlich ver die

an den Magiſtrat gerichtete Verfügung des Regierungspräſi
denten, in der angeordnet wird, die feſtgeſtellte Leiſtung der

anteiligen Unterhaltungskoſten der wieder zu eröffnenden
erwerblichen Fortbildungsſchule mit 675 Mk. auf den Etat

Kämmereikaſſe zu bringen oder außerordentlich zu genehmigen.
Nach eingehender Beratung wurde auf Antrag des Stadtver-
ordneten Jacobs beſchloſſen, den Magiſtrat zu erſuchen, gegen
die Verfügung des Regierungspräſidenten auf Zwangsetatiſie-
rung beim Oberverwaltungsgericht Klage zu erheben, um die
Wiedereinführung der Fortbildungsſchule zu verhindern. Da
bemüht ſich nun der Regierungspräſident fortgeſetzt, die Fort
bildungsſchule zu einem Hilfsinſtrument der ſtaatlichen
Jugendpflegebeſtrebungen zu machen, und muß dabei erleben,
n ein ſtramm reichstreues Stadtverordneten-Kollegium ſich
aufzulehnen wagt. as wird nun der Magiſtrat mit „ſeiner“
Mehrheit machen

Sangerhauſen. Er mittelte Bahnhofsdiebe. Jn
den letzten Nächten wurden auf dem hieſigen r und
Güterſchuppen mehrere Waggons gewaltſam geöffnet und
allerlei Verſandgut im Werte von über 700 Mk. daraus ent
wendet. Die Polizei nahm die Unterſuchung ſofort auf und er
mittelte als Täter die Arbeiter Karl Weiſe, Karl Stolze
und Richard Stolberg. Bei einer Hausſuchung in der
Weiſeſchen Wohnung wurde ein großer Teil des geraubten
Gutes gefunden. Weiſe und Stolze wurden feſtgenommen und
dem Amtsgerichtsgefängnis zugeführt, während ſich Stolberg
durch einen Sprung aus dem Fenſter vorläufig der Verhaftung
entzog. Wie verlautet, ſollen noch mehr Perſonen an den
Diebſtählen beteiligt ſein und werden die Ermittlungen von
der Polizei fortgeſetzt. Wie wir ſoeben erfahren, iſt inzwiſchen
auch Stolberg verhaftet worden.

Stolberg. Steuern. Für das Steuerjahr 1913/14 werden
in unſerer Stadt 190 Prozent der vom Staate verlangten Real-,
Gewerbe, Grund und Gebäudeſteuer und 190 Prozent Zuſchlag
ur Einkommenſteuer einſchließlich der fingierten Sätze er
oben. Mit einbegriffen find die Kreisſteuern (44 Prozent),

da dieſelben in den Haushaltsplan der Stadt übernommen ſind.
Breitenſtein,. Ein bedauerliches Unglück ereignete

ſich in der hieſigen Glashütte. Der erſt Oſtern aus der Schule
entlaſſene Einträger Otto Krafft wurde von einem Arbeits-
kollegen verſehentlich mit einer Gabel, die zum Eintragen der
Glasflaſchen benutzt wird, ins Auge geſtoßen, welches ſchwer
verletzt wurde.

Wittenberg. Eine Rabenmutter zu acht Jahren
Gefängnis verurteilt. Die Arbeiterehefrau Anna
Triebel aus Hohenroda hatte ſich in der letzten Strafkammer-
ſitzung wegen Mißhandlung mit tödlichem Ausgang zu verant
worten. e Verhandlung entrollte ein trauriges Kapitel
menſchlicher Verworfenheit. Die Beſtie in Menſchengeſtalt hat
ihre 1907 unehelich geborene Tochter durch Schläge und Hunger
derart ſchwer mißhandelt, daß das Kind ſtarb. Der im Sep-
tember 1911 geborene Sohn der ws ging einige
Monate ſpäter ebenfalls an ungenügender Nahrung zugrunde.
Mehrere Zeugen bekundeten die ausgeſprochene Abſicht der
Rabenmutter, ihre Kinder verhungern zu laſſen.

Unſere Proteſtverſammlung gegen die neue
Militärvorlage war von 120 Perſonen beſucht; erfreulicher
weiſe befanden ſich darunter 26 Frauen. Die Zahl der männ-
lichen Proteſtler erſchien demgegenüber recht gering, da ſie es
doch vor allem ſind, die die Streiter im Kampf gegen den Mili-
tarismus ſtellen müſſen. Vorzüglich verſtand es der Referent
Schriftſteller Genoſſe Klühs-Neukölln, ſich ſeiner Aufgabe
zu erledigen. Er forderte zu entrüſtetem Proteſt auf gegen
das ſinnloſe Wettrüſten der herrſchenden Klaſſen und richtete
einen energiſchen Appell an die Verſammelten, zu arbeiten für
die Partei durch Werbung neuer Kämpfer für die hohen Ziele
der Sozialdemokratie. Die Ausführungen des Referenten
wurden von der Verſammlung ſtürmiſch applaudiert und die
vorgetragene Reſolution ohne Widerſpruch angenommen.

Bockwitz. Eine Kohlenſtaubexploſion fand auf
der neuen Brikettfabrik Marie-Anne am Sonntag mittag ſtatt.
Ein Aufſeher wurde dabei lebensgefährlich verbrannt. Seit
kurzer Zeit iſt dies die zweite Exploſion auf dieſem Betriebe.
Die Grube Marie-Anne iſt mit den modernſten Einrichtungen
verſehen, ſtaub und rauchfrei konſtruiert und noch nicht völlig
im Betriebe. Wenn die Unfälle ſo weitergehen, kann man wohl
nicht von einer Muſteranlage ſprechen.

Allerlei.
Vier Kinder von der Mutter ermordet.

Dienstag morgen 6/4 Uhr, als der von Karf kommende Per
ſonenzug in den Beuthener Bahnhof einlief, warf ſich eine
Frau vor die Lokomotive und wurde zerſtückelt. Die Selbſt
mörderin wurde ſpäter als die Frau des Arbeiters Felix ausOrzegow ermittelt. Jn der Wohnung der Frau wurden deren
vier Kinder im Alter von ſechs bis zu zwei Jahren herab
erhängt als Leichen aufgefunden. Das Motiv der grauſigen
Tat iſt unbekannt.

Kleines Allerlei. Die Kanone der Suffragetten. Diens-
tag vormittag erſchreckten Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts
die Stadt London, indem ſie die alte Kanone aus Sebaſtopol,
die vor dem unteren Eingang von Dudley Houſe ſteht, abfeuerten.
Auf der Kanone fand man die Jnſchrift: Votes for women,
Die bedeutende Führerin in der engliſchen Frauenſtimmrechts
bewegung Miß Annie Kennhy iſt unter der Anklage der Auf-
reizung m worden. Jm Zirkus Carreé, der in
Neukölln Vorſtellungen gibt, ſprang von ſechs vorgeführten
Pferden eins in das Publikum hinein. Bei der entſtehenden
Panik wurden etwa 30 Perſonen verletzt.

Iotfal-Ausverkau
zu sfaunend billigen Preiſen.

Knaben-Kleidungq,
Junge Herren-Kleidung,

Mädchen Kleidunq,
Junge Damen-Kleidung.

unserer quten Waren

für Kinder,

Flanelle,
Stichereien.

für Damen,

Wöäschestoffe,

wegen Geschäffsaufqabe

wollene Kleiderstoffe,
baumwoll. Kleiderstoffe,
Sammetfe,

Seidenstoffe,
Spitzen, Bänder.

en pone forbige u. bſoue, woſſene Resfe fur Knoben: Beinkleider von 50 Pf. en. Kinder- Betten Wasch- u. Ess-Service.

Nur Nefto-Borverkouf.
Keine Auswohlsendungen.
Kein Umiaeusch. Geschw. Jüdel HALLE a. d. Saole,

Leipigerstroße 101. verkeuſen oder zu vermieten.

Das Geschöftshaus ist mit
oder ohne Einrichtung zu

e

gung
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al Saalkreis.
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Halle (Saale), den 9. April 1913.
Frauenverſammlung d. Sozialdemokratiſchen Vereins.

Am Donnerstag, den 10. April, findet im Volkspark
eine Verſammlung der weiblichen Mitglieder des Sozialdemo
kratiſchen Vereins für Halle und den Saalkreis ſtatt. Auf der
Tagesordnung ſteht ein Vortrag des Redakteurs Genoſſen
Koenen über die Verfaſſung des Deutſchen
Reiches. Es ſoll den Genoſſinnen einmal in gedrängter
Form klar gelegt werden, was Reichstag und Landtag bedeuten
und was ſie zu beraten und zu beſchließen haben und wie
weit auf der anderen Seite die Macht des Kaiſers, des Königs
und des Bundesrats geht.

Die Frauen und Mädchen werden erſucht, recht zahlreich zu
dieſer wichtigen für ſie veranſtalteten Verſammlung zu er-

ſcheinen. Der Vorſtand.
Zum Tarifkampf im Baugewerbe.

Geſtern abend tagte im großen Saale des Volksparks eine
außerordentlich gut beſuchte Verſammlung der Mitglieder des
Bauarbeiterverbandes, um Stellung zu nehmen zu dem An
gebot, das die Unternehmer für die Erneuerung des Tarifſver
trages den Arbeitervertretern in den am 2. April ſtattgefunde-
nen örtlichen Verhandlungen gemacht hatten. Den Bericht
über die Verhandlungen gab Genoſſe Deege, der ungefähr
folgendes ausführte:

Als Unterlage diente bei den Verhandlungen das Vertrags-
muſter der Unparteiiſchen. Die beantragte Ausdehnung des
Geltungsbereiches des Halleſchen Lohngebietes auf die Orte
Ammendorf, Beeſen, Radewell, Büſchdorf, Dölau, Nietleben
lehnten die Unternehmer rundweg ab, mit einer Ausnahme
für Büſchdorf. Die Unternehmer ſchienen es ſich überhaupt
ſchon vorweg zum Prinzip gemacht zu haben, alle Forderungen
abzulehnen. Denn nicht nur die Arbeitszeitverkürzung lehnten
ſie, trotz aller durchſchlagenden Gründe, die dafür angeführt
wurden, ab, ſondern auch jede Lohnerhöhung. Alle Hinweiſe
auf die verteuerte Lebenshaltung der Arbeiter, durch die die
in den letzten Jahren erhaltene Lohnerhöhung doppelt aufge-
wogen werde, waren nutzlos. Die Unternehmer erklärten ein
fach, daß die jetzigen Löhne für Halle angemeſſen ſind und daß
ſie bei der gegenwärtig ſchlechten Baukonjunktur überhaupt
nicht in der Lage wären, eine Lohnerhöhung tragen zu können.
Erſt nachdem ſich die Parteien einmal zu kurzen Beratungen
zurückgezogen hatten, erklärten ſich die Unternehmer zu einigen
Zugeſtändniſſen bereit. Und zwar machten ſie das überraſchend
niedrige Angebot, die Arbeitszeit ab 1. April 1914 um eine
halbe Stunde pro Tag zu verkürzen. Hinſichtlich der Lohn-
erhöhung war der Unternehmervorſchlag noch kläglicher; ſie
boten für 1913 nichts, für 1914 3 Pf. pro Stunde und für 1915
wieder nichts!! Unſere Vertreter erklärten daraufhin, daß ſie
mit der Arbeitszeitverkürzung für 1914 ſich zufrieden geben
würden. Da aber der Lohnausgleich von 3 Pf. zu niedrig ſei
und für die anderen Jahre überhaupt keine Lohnerhöhung ein-
treten ſolle müßten ſie das Angehot ablehnen. Sie reduzierten
dann ihrerſeits die erhobene Forderung von 10 Pf. Lohn-
erhöhung, verteilt auf die dxeijährige Vertragsdauer, bis auf
8 Pf., mit der Erklärung, daß das die Mindeſtgrenze deſſen
darſtelle, was die Bauarbeiter fordern müſſen. Da eine Eini-
gung, abgeſehen von einigen nebenſächlichen Punkten, nicht zu
ſtande kam, wurden die Verhandlungen bis zum
16. April vertagt. Beide Parteien ſollen bis dahin zu
den Angeboten Stellung nehmen. Kollege Deege empfahl nun
der Verſammlung, das Angebot der Unternehmer gleichfalls
abzulehnen. Für die Bauarbeiter wäre es einfach eine Lebens-
notwendigkeit eine Lohnerhöhung zu erhalten. Durch die
Teuerung der Lebensmittel und Steigerung der Abgaben aller
Art ſei die wirtſchaftliche Lage der Bauarbeiter auf das
niedrigſte Niveau herabgedrückt, und ſchon ſtehe wiederum das
Schreckgeſpenſt der neuen Militärvorlage vor der Tür, deren
Koſten den Arbeitern durch neue indirekte Steuern auferlegt
werden würde.
Jota weiter von den Forderungen zurückgehen, und wenn es
darüber zum heftigſten Kampfe kommen ſollte. Den Unter-
nehmern ſcheine es allerdings nur darum zu tun zu ſein, einen
Kampf heraufzubeſchwören. Es möge ihnen aber geſagt ſein,
daß die Halleſchen Bauarbeiter gerüſtet ſind und jederzeit
bereit ſind, einen Kampf aufzunehmen und auch ſiegreich durch
zufechten.
Jn der anſchließenden Diskuſſion wurde der Verhandlungs

kommiſſion für ihre Tätigkeit Anerkennung gezollt. Alle Red
ner forderten auf, an den Forderungen feſtzuhalten. Lieber
im Kampfe zugrunde gehen, als ſich bedingungslos ergeben;
das iſt die Löſung der Bauarbeiter. Das Angebot der Unter
nehmer wurde ſchließlich einſtimmig abgelehnt und folgende
Reſolution einſtimmig angenommen

Die am 8. April 1913 tagende Verſammlung des Deutſchen
Bauaxbeiterverbandes, Zweigverein Halle, nimmt mit Be-
dauern davon Kenntnis, daß das Angebot der Unternehmer
in der Frage unſerer Lohnbewegung ein ſo geringes iſt.
Sie ſpricht aus, daß das Lohnangebot der Unternehmer abſo
lut nicht geeignet iſt, einen Ausgleich für die Erhöhung der
Lebensmittelpreiſe während der letzten Vertragszeit, ſowie
für die allgemeine Belaſtung der wirtſchaftlichen Lebenslage
der Bauarbeiter herbeizuführen. Die Anweſenden erklären
ferner, daß ſie hoffen, daß die Unternehmer im beider-
ſeitigen Intereſſe ihren bisherigen Standpunkt aufgeben und
weitere Zugeſtändniſſe machen. Die Verhandlungskommiſſion
ſoll betonen, daß unſere Forderungen durch die wirtſchaft
lichen Verhältniſſe diktiert ſind und es deshalb notwendig iſt,
auf unſeren letzten Forderungen ſtreng zu beharren.

Aus all dieſen Gründen könnten wir kein

Verſammlung der Zimmerer angenommen.
Die Zimmerer nahmen bei Streicher in einer gutbe

ſuchten Verſammlung Stellung zu dem Ergebnis der ſtatt
gefundenen örtlichen Verhandlung. Der Vorſitzende gab in
längeren Ausführungen den Verlauf und die Zugeſtändniſſe
der Unternehmer in der Verhandlung bekannt. Jn der Dis-
kuſſion hierüber brachten alle Redner zum Ausdruck, daß man
der zugeſtandenen Arbeitszeitverkürzung für das Jahre 1914
zuſtimmen kann, aber daß das Angebot der Lohnerhöhung nicht
im geringſten dazu angetan iſt, eine friedliche Löſung der
Tariffrage herbeizuführen. Auch die Betonfrage wurde einer
ſcharfen Kritik unterzogen und klargelegt, daß unter allen
Umſtänden die jetzt von den Unternehmern vorgeſchlagene Rege
lung für die Zimmerer unannehmbar iſt.

Jahresbericht des Zoologiſchen Gartens.
Da die Stadtgemeinde Halle im vergangenen Jahre wieder-

holt unferen Zoologiſchen Garten, einem Zierrat der Stadt,
mit erheblichen Mitteln geholfen hat, ſo ſieht der Jahresbericht
nicht ſo unfreundlich aus, wie in früheren Jahren. Es kann
von einer ganzen Reihe von Anſchaffungen, baulichen Verbeſſe-
rungen und Ausgeſtaltungen berichtet werden.

Namentlich für Tieranſchaffungen konnten in dieſem
Jahre infolge der Bewilligung der 5000 Mk. aus ſtädtiſchen
Sparkaſſenüberſchüſſen erhebliche Aufwendungen gemacht wer
den, ſo daß der Buchwert des Tierbeſtandes nach Abſchreibung
aller Abgänge durch Verkauf oder Tod ſeit vergangenem Jahr
um 8604,47 Mk. zugenommen hat und damit den bisherigen
Höchſtwert von 46 244,03 Mk. am 1. Januar 1907 noch um
6539,47 Mk. übertrifft. Die Jnventur am 31. Dezem
ber ergab folgenden Tierbeſtand (die eingeklammerten
Zahlen geben zum Vergleich den Beſtand des Jahres 1911)
314 (291) Säugetiere in 100 (108) Arten, 362 (347) Vögel in
142 (125) Arten, 21 (21) Reptilien in 7 (8) Arten, zuſammen
697 (659) Tiere in 249 (241) Arten.

Die Aufwendungen für Muſik waren weſentlich geringer als
im Vorjahr, da während des Auguſt und September wegen der
ungünſtigen Witterung keine Sonderkonzerte veranſtaltet wur
den. Auch wurden die Geſellſchaftskonzerte wegen zu unregel
mäßigen Zuſpruchs eingeſchränkt. Unter den Ausgaben über
ſtiegen die Futterkoſten infolge der außerordentlich hohen Preiſe
die des Vorjahres um 2000 Mk. Auch das Lohnkonto erfuhr
trotz Verminderung der Perſonenzahl infolge Lohnerhöhungen
wieder eine Steigerung gegen das Vorjahr. Jm ganzen konnten
aber die Unkoſten um 9000 Mk. gegenüber dem Vorjahr ver
ringert werden.

Dieſe Erſparnis war dringend notwendig, denn infolge der
außerordentlich ungünſtigen Witterung im Auguſt
und September blieben die Einnahmen um rund 13 000 Mk.
hinter denen des Vorjahres zurück. Die Abonnementsein
nahmen gingen im Zoologiſchen Garten um rund 1000 Mk.
zurück, nahmen dafür um den gleichen Betrag in Wittekind zu;
dagegen waren die Einnahmen aus Tageskarten in beiden
Unternehmen weſentlich geringer als im Vorjahr. Den Garten
beſuchten nur 169 556 zahlende Perſonen, 110 187 Er
wachſene und 59 369 Kinder, während es im Vorjahr 115 923
Erwachſene und 67643 Kinder waren. Die ſtärkſtbeſuchten Tage
waren der 12. Mai mit 7129 und der 9. Juni mit 5895 zahlen
den Perſonen. Beide Tage waren „billige Sonntage“. Die
ſchlechteſtbeſuchten Tage waren der 17. Januar und der
24. Februar mit je zwei zahlenden Perſonen. Von auswärtigen
Schulen waren unter Führung ihrer Lehrer und Lehrerinnen
7900 Kinder im Garten gegen 6296 im Vorjahr. Entſprechend
dem Abkommen mit der Stadtverwaltung wurde ſeitens der
hieſigen Volksſchulen von dem Recht zum Beſuch des Gartens
ausgiebig Gebrauch gemacht. Erfreulicherweiſe hat die Ein-
nahme aus Bädern trotz der ungünſtigen Witterung nochmals
eine Steigerung gegen das Vorjahr erfahren.

Die Schenkungen an Barmitteln zur Anſchaffung von Tieren
betrugen im letzten Jahr 500 Mk. Trotz der erheblichen Minder
einnahmen würde die Geſellſchaft ohne Verluſt abgeſchnitten
haben, wenn die von der Stadt für Tierankäufe gewährten
5000 Mk. als Betriebszuſchuß gebucht werden könnten. Da die
5000 Mk. aber als Schuld an die Stadt geführt werden müſſen,
ſchließt die Bilanz mit einem Verluſt von 4538,10 Mk. ab.

Zum Schluß ſei noch vermerkt, daß im Laufe des Jahres an
wertvolleren Säugetieren an geſchafft wurden: 1 Paar
Leoparden, 1 männlicher Puma, 1 Hyänenhund, 1 Beutelteufel,
3 junge Seelöwen, 1 Paar Varimakis, 10 Rhefusaffen, 4 Weiß-
ſchulterkapuziner, 1 junger Biſonbulle, 2 Schwarzböcke, 1 Wa
pitihirſchkalb, 1 Stamm Dubowoskyhirſche, 1 Renntier, 1 Lama
hengſt, 1 tuneſiſcher Rennefelhengſt, 1 Maultier, 1 Kippſchliefer,
1 Bergkänguruh, 1 Landſchnabeltier; an Vögeln: eine Anzahl
Kraniche, verſchiedene große Raubvögel, eine Sammlung Wild-
taubenarten, darunter 1 Paar Kron und 1 Paar Fächertauben,
1 Paar Helmvögel, 1 Paar Pinguine, 1 Paar Hühnergänſe und
1 Paar Singſchwäne. Jm Garten geboren wurden: 3 Rheſus-
affen, 3 Schakale, 3 Eisbärbaſtarde, 2 Mähnenſchafe, 3 Muflon
baſtarde, 3 Karakulbaſtarde, 3 Hirſchziegenantilopen, 1. Renn-
tier, mehrere Rot- und Damwildkälber, 4 Lamas, 6 Wild
ſchweine u. a. m. An wertvolleren Tieren gingen ein:
der alte, ſeit Anfang vorhandene Wapitihirſch, 3 Hirſchziegen-
antilopen, 1 Biſonkuh, 1 Fahrweibchen, der alte Lamahengſt,
1 Hyäne, 1 Ozelot, 1 Landſchnabeltier, 1 Brillenpinguin,
1 Krontaube, 1 Helmkaſuar, 1 grauer Kranich und 1 Königs
geier. Verkauft wurden: der alte Seelöwe, der alte Rothirſch,
1 dreijähriger Rothirſch, 1 Sikahirſch, 2 junge Mähnenſchafe,
2 braune Lamaſtuten, ſowie die eigene Nachzucht und dergl.

Die Beſuchsſtatiſtik zeigt, daß der Garten, beſonders
an Wochentagen, vorwiegend von auswärtigen zahlenden Per-
ſonen beſucht wird, ein Umſtand, der die Hallenſer ſtolz auf ihr
Inſtitut machen könnte, wenn er nicht gleichzeitig an eine Ver Wagners Scha

Sie gleiche Reſoliion Wukde auch in der geſtern kagenden ſ nachläſſigung erinnerkel? Deks nketeſſe der Hallenſer für den

verhältnismäßig ſehr guten Tiergarten muß unbedingt ſteigen,
e die Zah lder Halleſchen Beſucher, wie ſich's gehört, über
wiegt.

Vierteljahresbericht der Zentralbibliothek
Jm Januar bis März 1913 wurden an 12 (18) Sonntags

und 25 (26) Wochentagsausgabeſtunden von 6095 (6104) Be
ſuchern zuſammen 8000 (8248) Bücher entliehen. Das ſind
gegen den gleichen Zeitraum des Vorjahres 2 Ausgabeſtunden,
9 Beſucher und 248 Bücher weniger. (Die Zahlen vom Januar
bis März 1912 ſind in Klammer beigefügt.) Einen Ueberblick
über die Frequenz bietet folgende Tabelle: t,

Aus den einzelnen Abteilungen wurden entliehen:

Abteilung l B. DIBEF G HIIESa.
Januar 96 193 249 60 1246 530 41 382 492851
Februar 124 182 264 42 1185 484 48 340 38 2707r 105 184 225 Al10s 429 4 321 26 u

1913 W W 738 r r 8000h. 412 589 901 [1643495 1452 191 933 111] 8248
Abteilung A: Partei und Gewerkſchaftsliteratur; B Geſchichte, Biographien;

Naturwiſſenſchaften, S en; D: Religion, Philoſophie; Romane,Novellen: F: Jugendſchriften; G Klaſſiker, Gedichte; H: Sammelwerke; I: Technik,
Gefetze, Berſchiedenes.

Von den Entleihungen entfallen auf Ausgabeſtelle Nord 2895
Beſucher und 3914 Entleihungen, auf Ausgabeſtelle Süd 3078
Beſucher und 3820 Entleihungen, auf Ausgabeſtelle Ammendorf
80 Beſucher und 142 Entleihungen und auf die Wanderbiblio-
theken 42 Beſucher und 124 Entleihungen.

An Geſchenken wurden der Bibliothek 60 Bände überwieſen.
Von den Genoſſen Naumann 17 Bände, Jähnig 15 Bände,
Gutſche 5 Bände, Schmiljun 5 Bände, Hintſche 4 Bände, Laufer
3 Bände, Wolter, Hoffmann und A. J. je 2 Bände, Schwenke,
Berger, Schönborn, Reichelt und Müller je 1 Band. Dem Ge-
ſchenkgebern ſei beſtens gedankt.

Wir möchten beſonders darauf hinweiſen, daß die Zentral-
bibliothek von jetzt an den Mitglieder der Partei und aller
Gewerkſchaften unentgeltlich zur Verfügung ſteht, und erſuchen
um recht eifrige Benutzung. Beim erſten Beſuch muß das Mit-
gliedsbuch vorgelegt werden. Ausgabeſtunden ſind Dienstags
und Donnerstags abends von 8--9 Uhr, Sonntags vormittags
von 10--12 Uhr im Volkspark, Burgſtraße 27, und Ballſäle,
Lerchenfeldſtraße 14.

Der Freie Gemiſchte und Frauenchor veranſtaltet am
Sonnabend, den 12. April, im großen Saale des Volksparks
ein Frühlingskonzert. Das Konzert wird den Charak
ter eines heiteren Liederabends tragen. Neben gemiſchtchörigen
Frühlingsliedern kommen heitere Volkslieder aus dem Elſaß,
aus Baden uſw. für Frauenchor zum Vortrag. Einige humo-
riſtiſche Duette, bezw. Terzette bringen weitere Abwechſlung.
Hingewieſen ſei noch auf das melodiöſe Walzeridyll Früh-
lingszauber mit Begleitung des Orcheſters. Die Begleitung hat
die Kapelle des Herrn Engelmann übernommen, die zum Pro
gramm ebenfalls einige Piecen beiſteuern wird.

Vom Bau der Eiſenbahnbrücke am Roſengarten. Jm
Roſengarten fand zur landespolizeilichen Prüfung des Ent-
wurfs für die Aufhebung des in Km. 3,9 der Streche Halle
Blankenheim vorhandenen Bahnüberganges der Halle-Merſe-
burger Chauſfee und zur Erörterung der ger den Plan er
hobenen Einwendungen ein Termin ſtatt. Oberregierungsrat
Stol e hob hervor, daß der größte Teil der Anſprüche nicht bei
Der
Erledigung finden werde, da es ſich meiſt um Entſchädigungs
anſprüche handle. Die Gemeinde Ammendorf hatte ein
gewendet, daß die dort befindliche Gasrohrleitung durch die
Tieferlegung der Straße keine genügende Deckung mehr hätte.
Der Einſpruch wurde anerkannt; die Umlegung wird auf
Koſten des Eiſenbahnfiskus erfolgen. Wegen der geringen
Breite der Unterführung es iſt eine ſolche von nur
ſechs Metern vorgeſehen hatten die Gemeinden Halle,
Beeſen und Wörmlitzz Einſpruch erhoben. Es wurde be
merkt, wenn im Hinblick auf die Zukunft eine größere Breite
als die jetzige des Bahnübergan beanſprucht würde, ſo
müßten auch die Jntereſſenten einen Teil der Mehrkoſten
tragen. Den Vertretern der Gemeinden wurde geraten, mit
der Eiſenbahndirektion Halle zu verhandeln. Die Verbreiterung
des Weges ſei Gemeindeſache; landespolizeilich könne eine Ver
breiterung nicht verlangt werden. Die Anſprüche der Ge-
meinde Beeſen bezüglich der Wiederinſtandſetzung des
Pflaſters uſw. wurden ohne weiteres anerkannt.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 7. April
1913, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 73,
niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 71 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 69 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 53 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 82 Mk.;
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 83 Mk.; für x
Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 73 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 76, niedrigſter Preis 70, häufigſter
Preis 74 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Geſamtaufführung von Wagners Ring des en.
Am 22. Mai ſind 100 Jahre verfloſſen, ſeit Richard ner,
der Schöpfer des Muſikdramas, das Licht der Welt ickte.
Unſer Stadttheater iſt an dieſem Tage geſchloſſen doch will
die Divektion das Erinnerungsjahr nicht vorbeigehen en,
ohne des Meiſters 3 gedenken. Es findet in den Tagen vom
28. bis 30. April als Abſchluß der diesjährigen Opernſpielgzeit
eine ührung des gewaltigſten Werkes aus Richard

en des Rings des Nibelungen ſtatt und

Uber 34,000 ähnlich lautende ſchriftliche Anerkennungen!
ſo r Nun u.

rüfung des Projekts, ſondern erſt bei der Ausführung
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erſtenmal m Halle bei zeigtreiſe. die jedermann den Beſuch geſtatten. Es iſt
nderghonnement gelegt, und werden Sei

karten zunächſt für alle vier Vorſtellungen an der Tageskaſſe
ausgegeben. Zu bemerken iſt, daß die Vorſtellungen außer
Abonnement ſtattfinden, und daß deshalb die beſten Plätze für
die Sonderabonnenten des Rings zur Verfügung ſtehen. Auf-
führungstage: Das Rheingold am 23. April, Die Walküre am
26. April, Siegfried am 28. April, Götterdämmerung am
30. April. Der Vorverkauf beginnt heute an der Kaſſe des
Stadttheaters.

Stadttheater. Heute abend zum 5. Male Filmzauber.
Donnerstag geht eine intereſſante Schauſpielnovität zum erſten
mal in Szene: Jeſuiten von dem Holländer van Mens. Jeſuiten leuchtet in das Kloſterleben hinein und geht in ſeiner Ten-
dengz dem Jeſuitentreiben energiſch zu Leibe. Ein tragiſches
Schickſal hat den Verfaſſer am Tage der erſten Aufführung, der
übrigens ein voller Erfolg beſchieden war, in den Tod getrieben.
Van Mens hat durch Selbſtmord geendet, ohne gen n
auf der Bühne geſehen zu haben. Freitag zum Benefiz für
Ehepaar v. Boer- Gruſelli neu einſtudiert Die luſtigen Weiber
von Windſor. Muſikaliſche Leitung: Kapellmeiſter Alfred GEls-
mann, ſzeniſche: Oberregiſſeur Theo Raven. Sonnabend zum
dritten Male Theodor Körner. Sonntag nachmittag Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen Eva (Das Fabritmadeh.

Straßenunfälle. Ein vierjähriges Mädchen wurde in der
Gr. Ulrichſtraße von einem Radfahrer angefahren und zu Boden
geworfen. Verletzungen hat das Kind nicht erlitten. Näch An
gaben von Zeugen ſoll es in das Rad gelaufen ſein. Auf dem
Wege zur Schule lief ein 7jähriges Mädchen an der Ecke
Hardenberg- und Schillerſtraße aus Unachtſamkeit vor die
Pferde eines Krümpergeſchirrs. Das Mädchen wurde umge-
ſtoßen, erlitt aber keine Verletzungen. Den Führer des Geſchirrs
ſoll nach Angabe von Augenzeugen keine Schuld treffen.
Dienstag abend gegen 6 Uhr ſtieß ein Milchwagen in der Hr.
Steinſtraße mit der elektriſchen Straßenbahn zuſammen. Der
vordere Teil des Milchwagens s brach zuſammen und das Pferdkam unter den Wagen zu üege n. Der Kutſcher flog vom Bocke,
kam aber ohne erhebliche Verletzungen davon.

Ein ſchwerer Waſſerrohrbruch ereignete ſich heute in der
Reilſtraße. Das durchs Pflaſter dringende Waſſer über-
ſchwemmte auf eine längere Strecke hin Radfahr und Reit-

t leben.die Bezirksführer des

weg, die infolgedeſſen unpaſſierbar waren. Auch in derSchillerſtraße kam es geſtern zu einem We zaſſerrohrbruch.

Jugendelend. Ein arbeits und wohnungsloſer Arbeits
burſche, gegen den das Fürſorgeerziehungs zverfahren ſchwebt,
wurde in der vergangenen Nacht in einem Grundſtück der
Roſenſtraße nächtigend aufgefunden und der Behörde zuge-
führt.

Vereins- und Vergnügungskalender.

Walhallatheater. Die Geſangspoſſe Große Roſinen,
die nur noch ſechs Tage auf dem Repertoire ſteht, zeichnet das
täglich gutbeſuchte Haus mit beſonderem, wohlverdientem Bei-
fall aus. Die Vorſtellung, in der nur erſte Kräfte mitwirken,
nimmt einen flotten Verlauf und werden die Hauptſchlager
unter ſtürmiſchen Lacherfolg jedesmal da capo verlangt.

Apollotheater. Das Gaſtſpiel der Prangs luſtigen
Kölner Bühne übt andauernd ſeine Anziehungskraft aus, ein
Zeichen, daß das Unternehmen ſich die Gunſt des Puhlikums
errungen hat. Der tolle Schlager Madame Knaſter ſtellt all-
abendlich an das Zwerchfell des Publikums die denkbar größ-
ten Anforderungen. Gelacht wird permanent. Madame
Knaſter einen Beſuch abſtatten du lachſt dich kapott! Be-
merkt ſei, daß dieſer Schlager nur noch bis Freitag zur Auf
führung gelangt. Ab Sonnabend geht als Novität die drei-
aktige tolle Burleske Fliegerliebchen in Szene,

Lettin. Gemeinderatsſitzung findet morgen, Don
nerstag, abend um 8 Uhr ſtatt.

e

eDie Gewer W rin rSozial demokratiſchenVersgins werden zu der am Frei den 11. April, abends
pr. u n zur S a iſgenben ung ein

eladen e einen bigedus Die Diſtriktsleitung.
Wörmlitz Selbſtmordverſuch. Tage.

nahm die in den fünfsige r ſtehende info ilanger Krankheit einen ordverſuch, indem e ſich a
hängte. Sie konnte jedoch noch rechtzeitig abgeſchnitten werden.

Radewell. Schwerer Unfall bei der Arbeit. Dem
Maurer Landgraf aus Döllnitz, der in einer Fabrik in Rade
well beſchäftigt iſt, drang im Betriebe eine ſpitze Eiſenſtange
in die Bruſt. L. wurde ehre verletzt, da die Lunge mit dur

wurde. Seine Ueberführung nach einer Halleſchen Heil-
anſtalt wurde ſofort angeordnet.

Stadt Tpeater
Siegfried. Zweiter r der Tri Ring desNibelungen von Richard Wagner. i den den Vertreter der

Titelrolle durfte man einigermaßen geſpannt ſein. RudolfSalenius iſt ſeit längerer Zeit nicht herausgekommen und
hat inzwiſchen, wie wir mit Freude bemerkt haben, an ſeiner
e tüchti Was vor allem angenehmauffiel, war, a a ten Ueberſchreiens faſt
änzlich enthielt. waren wirklich metalliſch gläöne, die man mit hören konnte. Se bedar

Piano noch dringend weiteren Studiums s wirkt re Le
faſt arg eilig. Der Grund liegt weniger in mangelnder Ver-
tiefung des Ausdrucks, als in der noch vorhandenen geſangs
techniſchen Unvollkommenheit. Das gut angelegte Spiel würde
ſtark beeinträchtigt durch die äußere Erſcheinung, deren Statt-lichkeit ſich leider mehr als dienlich entwicke t hat. Franz
Schwarz als Wanderer war meiſt hervorragend gut. Welche
wunderbaren Töne ihm zu Gebote ſtehen, zeigte er in der
Szene mit Erda. Jn der Wiſſenswette ſtörten vorübergehendharte Töne infolge mangelnder Leichtigkeit des Anſatzes; auch
die Jntonation zeigte Schwankungen nach oben. Bei genü endintenſiver Selbſtbeobachtung wird es dem intelligenten Nun ler

ein Leichtes ſein, dieſe Mängel zu beſeitigen. Wir haben dann
in ihm einen idealen Wotan. Alberich iſt eine bekannte Leiſtung
Theo Ravens. Desgleichen der Mime von Fritz Gruſelli.
Ausgezeichnet in der Charakteriſtik war er in der Szene mit
Siegfried, nachdem dieſer den Drachen getötet hat. Daß er
auch in dieſer zur Karikatur neigenden Rolle den guten Sänger
nie ganz verleugnet, wurde angenehm bemerkt. Der
von Hans Egner war nur mäßig. Hier hätte man einen
Schwarz gewünſcht. Suſanne Stolz gibt zu einer Aenderung
unſeres Urteils keinen Anlaß. Sie iſt immer noch ungleich.
Jn voller Schönheit ſtrahlten die Töne, mit denen ſie der Sonne
den erſten rung bringt, andre wieder ſaßen zu tie Für die
Erda war ein Gaſt herangezogen, da das Fach der Altiſtin beiuns noch immer mangelhaft beſetzt iſt. Frida Gollmer vom
Frankfurter Opernhaus beſitzt eine wirkliche Altſtimme,

gearbeitet.
des bisher

klingt. Die Stimme des Waldvogels ſang Alice von Boer
in bewährter Weiſe.

Die Regie hatte ſtimmungsvolle Szenenbilder geſchaffen.
Beim ſogenannten Waldweben wirkten die Beleuchtungseffekte
zu ſprunghaft. Eine ſtarke Gnttäuſchung brachte die Schluß-
ſzene. Die Vertreter W und Brünnhildes hielten ſich
in einer unbegreiflichen kühlen Reſerve, zu welcher der Jubel
des Orcheſters in kraſſem ſtand. So langweilig in
der Darſtellung habe ich die zene noch nicht geſehen.Die Vorſtellung fand als Veneft für den verdienten erſten

Kapellmeiſter Karl OhneſorgGrunde wäre ihr ein beſſerer Beſuch zu wünſchen geweſen. VomOrcheſter wurde der Leiter, als er rn Platz am um
eſchmückten Pult einnahm, mit Tuſch begrüßt;Manenſpenden und her er Beifall zeigten 12 die Wert

ſchätzung, deven er ſich erfreut. W. A.

und auf England 28 280 Meilen.

et e z ſ. r v n e n t e eVolkowirtſchaftliches

Eine Statiſtik des Weltverkehrsveröffentlicht die amerikaniſche ten W eitſchrift Scientifie

America. Jahre 10910 hatte das enbahnnetz derErde eine Geſamtlänge von und 1 e Kilometer, wobei

'die Klein- und Straßenbahnen außer acht gelaſſen ſind. Da
von entfielen auf die Vereinigten Staaten von Nordamerika
242 478 amerikaniſche Meilen S 1,6 Kilometer), auf Rußland
41 000 Meilen, auf Deutſchland 87 000, auf Frankreich 80 800

Weſentlich anders geſtaltet

ſich die Reihenfolge dieſer fünf wichtigſten Länder, wenn man
die Zahl der beförderten Paſſagiere ins Auge faßt.
Dann ſteht Großbritannien mit 1 240 Millionen Perſonen an
der Spitze; ihm folgt aber in ganz geringem Abſtand Deutſch
land mit 1209 Millionen Paſſagieren. Die Vereinigten Staaten
mit 890 Millionen Perſonen nehmen die dritte Stelle ein,
Frankreich mit 698 Millionen die vierte und zuletzt kommt
Rußland mit nur 149 Millionen Paſſagieren. Jn ähnlichem
Verhältnis wie die Zahl der Paſſagiere ſteht die der Per
ſonenwagen. Es waren deren vorhanden im Eiſenbahn
betrieb von Großbritannien 51 846, von Deutſchkand 48 285, der
Vereinigten Staaten 45 292, von Frankreich 80 908 und von
Rußland 19 431.

Was die beförderte Fracht anbelangt, ſo nehmen hier
die Vereinigten Staaten wieder bei weitem den erſten Platz
ein. Es wurden in ihnen im Jahre 1910 1588 Millionen
Tonnen Güter befördert. Kaum der dritte Teil davon entfiel
auf Großbritannien mit 497 Millionen Tonnen, ungefähr
ebenſoviel auf Deutſchland (447 Millionen Tonnen), die knappe
Hälfte hiervon auf Rußland (200 Millionen Tonnen) und der
dritte Teil auf Frankreich (1561 Millionen Tonnen). Die außer
ordentlich verminderte wirtſchaftliche Bedeutung unſeres weſt
lichen Nachbarſtaates tritt aus dieſen Ziffern deutlich hervor.
Jnsgeſamt hatten die vier genannten europäiſchen Länder zu
ſammen noch keinen ebenſo großen Frachtverkehr wie die Ver
einigten Staaten allein. Zum Schluſſe ſei noch erwähnt, daß
die Zahl der Frachtwagen betrug: in den Vereinigten Staaten
2 100 784, Großbritannien 771 503, Deutſchland 491 574, Ruß-

Fafner

dieauch in der Höhe des zweigeſtrichenen As noch genügend kräftig

att, und ſchon aus dieſem

zahlreiche

land 431 831 und Frankreich 6818 466.
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Ausgabeort:

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſichtnachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches,
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl, Kasparet. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).

ParteiFenilleton

TunZur Landtagswahl von F. B., Dölau J lenMein

Ientralbibliothek.
Für Nord Volkspark (Burgſtraße 27), für Süd

Ballſäle (Lerchenfeldſtraße 14).
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Teilzahlung.wir verkaufen Möbel, Bekten, reden
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Eine Frage?
Zahlungsweise ganz nach

Wunsch der Kauſer ein. fen dieſes ſehr preiswert bei
Otto Sparmann,
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Halle a. S.

Störungen nur die wirkſ
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Sommerſproſſen

kann jeder in 10 Tagen gänzlichbeſeitigen. Liuskängt ktenlog:

Frl. E. Loessim, Berlin.Große Klausſtraße 12 (Laden). Seeſtraße 118 (Rückmarke).
SeeſtrLumpen, Knochen, Papier, Eiſen, Donnerstag 69
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o Neubau eZahn- in (owinshy,
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Jean der Haus-

angestellten

Ortsgruppe Habls-

Vachruſ.
Den Mitgliedern zurricht, daß un lege

n Kühne
am Sonntag, 6. April, geWorben iſt.

Ehre ihrem Andenken

Die Ortsleitung.
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IIBeinahe wichiige
Zu jedem beliebigen Essen im SardhMoment und ohne Zutaten eine Ueberall erhältlich! Meerrettich., Goulaseh-, Tomaten-,
vortreffliche hausgemachte Sauce!

GEnnnnnn
wie das Essen ist eine wohlschmeckende

Madeira-, piz-

fördert die restlose Verdauung und vollkommene Aus-
nützung der Nahrung mehr, wie die neu erfundenen pikanten

dellen-, Kapern-, Zwiebel-, Senf-,

Braten-Sauce!

Sauce! Nichts

I Alleinige Erfinder und Hersteller: Houssedy Schwarz, Rotti-Gesellschaft m. b. H., München
Auch älteste Fabrik der echten, anerkannt ersten Rotti-Bouillon-Würtfel, -Suppen-Würfel u. Suppenwürze.

m Minne n

Rotti- Saucen
10erlei Würfel à 10 Pe
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2. Beilage zum Volksblatt.
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Hr. 683

Deutſcher Reichstag.
134. Sitzung: Dienstag, den 8. April, nachmittags 1 Uhr.

et Bundesratstiſch: v. Bethmann Hollweg, v. Heeringen,

Die Wehrvorlage.
(2. Tag.)

Abg. Baſſermann (natl.): Die Gründe für die Militärvorlage
liegen in der allgemeinen politiſchen Situation. Herr Haaſe ſuchte
nach anderen Gründen und berief ſich auf einen Artikel der „Nord-
deutſchen Allgemeinen „Zeitung“, worin es heißt, daß wir
uns im Rat der Völker durchſetzen, daß wir Gllenbogen
freiheit haben müßten. Das ſind doch aber Binſenwahrheiten.(Sehr richtig! bei den Rationalliberalen Die u hhaſtüche Ent

h hat uns in Gegenſatz zu England gebracht. Das iſt die
tiefere Urſache der ganzen politiſchen Entwickelung. Auch die Ver
änderung der politiſchen Lage durch den Balkankrieg liegt ſo klar
zutage, daß auch Herr Haaſe dieſe Tatſache nicht verdunkeln kann.
Der bevorſtehende Friedensſchluß ſchafft den Konfliktſtoff zwiſchen
Oeſterreich und den anſpruchsvollen ſlawiſchen Balkanſtaaten nicht
aus der Welt. Das Schickſal Konſtantinopels wird nicht entſchieden,
die Dardanellenfrage nicht gelöſt, das autonome Albanien kann
Anlaß zu Konflikten geben, vor allem aber das fernere Schickſal
Kleinafiens. Hier kommen deutſche Intereſſen direkt in Frage, die
auf keinen Fall preisgegeben werden dürfen. Jtalien iſt durch
den Tripokiskrieg in viel ſtärkerem Maße Mittelmeermacht gewor-
den als früher, und das wird wieder die engliſche und franzöſiſche
Politik beeinfluſſen. Die Politik des gegenwärtigen ruſſiſchen
Kabinetts iſt friedlich, aber wie lange wird es gegenüber der pan-
ſlawiſtiſchen Bewegung noch beſtehen bleiben? Daß unſere Re-
ger ſich für dieſe Eventualität rüſtet, wird ihr niemand, auch

er Reichstag nicht verargen können. Auch in Frankreich wächſt
die Zuverſicht auf die Armee gegenüber der deutſchen heſtändig.
Und welche Aufnahme hat nicht vielfach Jaurès gefunden, als er
Fern die Einführung der dreijährigen Dienſtzeit auftrat. Jn

deutſchland denkt niemand an einen Krieg gegen Frankreich. Aber
die nationaliſche Bewegung in Frankreich iſt durch die Räumung
unſerer Poſition in Marokko nicht geringer geworden. Vielmehr
iſt der franzöſiſche Uebermut andauernd gewachſen. Die Einfüh-
rung der dreijährigen Dienſtzeit in Frankreich iſt ſchon lange vor
unſerer Heeresvorlage energiſch gefordert worden. Ein weiteres
Moment der Verſchlechterung der internationalen Lage liegt im
Jmperialismus, der mit Cäſarenwahn gewiß nichts zu tun hat.
Sehen wir ihn doch gleichlebendig im abſolutiſtiſchen Rußland wie
im republikaniſchen Frankreich und parlamentariſch regierten Eng-
land. Natürlich werden damit neue Reibungsflächen zwiſchen den
Staaten ffen und es kann zu einer Kriegsgefahr kommen,
die wir in den letzten Jahren zweimal gehabt haben: bei der
Marokkofrage und bei den Balkanvorgängen. Herr Haaſe hat ſich
geſtern fehr über die Preſtigepolitik Oeſterreichs aufgeregt. Jch
finde, n öſterreichiſche Politik ſehr beſcheidene Ziele verfolgt

igt bei den Nationalliberalen), nämlich die Freihaltung
Adriag und die Unabhängigkeit Albaniens. Daß wir treu an

Oeſterreichs Seite ſtehen, kann man der Regierung doch gewiß nicht
r er tionale Lage ſich für uns

de x, ie internatio ge ſich für unünſtie e h daß mit der Möglichkeit eines Krieges ge

t werden muß, und darauf muß eine vorſichtige Regierung
ſich einrichten. Denn unglückliche Kriege ſind Sünden des Frie-
dens. wahr? bei den Nationalliberalen.) Herr Haaſe frei-
lich meint: ein Weltkrieg müſſe zur ſozialen Revolution führen.
Sein i Queſſel aber erklärt in den „Sozialiſtiſchen
Monatsheften“: ſolche Weltrevolutionsphantaſten hätten nur
poetiſchen Wert und ſeien Syhmptome eines Rückfalles in das
Säuglingsalter der ſoziakiftiſchen Bewegung. Heiterkeit bei den
Nationalliberalen Einverſtanden bin ich mit Herrn Haaſe nur
in einem: auch wir begrüßen die Verbeſſerung unſeres Verhältniſſes
zu England. Englands Weltſtellung und Seeſtellung anzutaſten,
liegt jedem in Deutſchland feru.

Nun zur Militärvorlage ſelbſt. (Heiterkeit.) Jhre Kritik durch
Herrn Haaſe iſt vom Milikärſtandpunkt aus ganz unhaltbar. Der
leitende Geſichtspunkt der Vorlage iſt, daß jeder wehrfähige Mann
eingeſtellt und ausgebildet werden ſoll. Jſt man damit einver-
ſtanden, ſo müfffen auch die Konſequenzen gezogen: die notwendigen
Unteroffiziere, Offiziere, Waffen, Geſchütze und Haſernen bewilligt
werden. Vei dieſer Gelegenheit darf an einer Reform des Militär
ſtrafrechts nicht vorübergegangen werden. Sehr richtig! links.)
Die Oeffentlichkeit der Militärgerichtsverhandlungen muß in ſtär-
kerem Maße zugelaſſen werden. Es ſind Urteile von Militär-

richten ergangen, die dem Volksempfinden unverſtändlich ſind.
en Nikitärmißhandlungen muß in verſchärftem Maße entgegen-

etreten werden. (Sehr richtig! links.) Ferner wünſchen wir
ine Zurückſetzung beim Milikär aus religiöſen Gründen und

keine Bevorzugung des Adels. Einer Verkürzung der Dienſtzeit
möchte ich das Wort nicht reden.

Wie hat nun das Volk die Militärvorlage aufgenommen Das
Urteil iſt nicht einhellig, das zeigt die geſtrige Rede des Abg. Haaſe.
Aber ich habe doch den Eindruck, daß im Volk eine ernſte und ent-

ſſene Stimmung herrſcht. Vor 100 Jahren hat unſer Volk
Gut und Blut auf dem Altar des Vaterlandes niedergelegt. Wie
iſt es zu erklären, daß 1806 das alte Preußen Friedrichs des
Großen niederbrach? Die preußiſche Regierung unter Friedrich
Wilhelm II. erkannte nicht, daß eine neue Zeit angebrochen war.
(Zuruf bei den Sozialdemokraten: Genau wie heute!) Man unker-
üeß es, die Armee zu reformieren. (Zuruf bei den Sozialdemo-
kraten Genau wie heutel) Man ließ zu, daß die Offiziere ver
akteten, und ſo dem Elan der jungen franzöſiſchen Offiziere nicht
gewachſen waren. Die Reform ſehte ein, die ſich an die Namen
Stein und Hardenberg knüpft, und deren Grundſatz die allgemeine
Wehrpflicht, die wir heute wieder verwirklichen wollen. Wir haben
uns ſeit jener Zeit ein ſtarkes Heer und eine achtunggebietende
Flotte verſchafft; aber eine neue Zeit, die Zeit des Jmperialismus,
der Weltwirtſchaft, iſt angebrochen. Die Folge iſt eine Jeit der
Reibungen und der Kriegsgefahr. Das iſt die Urſache dieſer Vor-
lage. Wir müſſen jeder Gefahr gewachſen ſein, und darum ſtimmen
wir dieſer Verſtärkung der Armee zu. Das erachten wir als
nationale Pflächt, als gebotene Selbſterhaltung. (Lebhafter Beifall

bei den Nationalliberalen S xAbg. Graf Kanitz (k.): Die vorgeſchlagene Heeresvermehrung
iſt ein Friedenswerk erſten Ranges. Wer den Krieg will, der ver
weigere in dieſem Moment der Regierung die Mittel. Was wir
als bittere Notwendigkeit empfinden, begeichnen Sie (zu den
demokraten) als Rüſtungswahnſinn. Sehr wahr! bei den Sozia
demokraten.) Jn Frankreich iſt Jaures in einer Proteſtverſanrm-
lung gegen den Militarismus niedergeſchrien worden znit dem

e: à Berlin! (Hört! hört! rechts.) Das iſt den Franzoſen
1870 nicht gelungen, und wir müſſen verhindern, daß g
jetzt gelingt. (Lachen bei den Sozialdemokraten.) Die Sozial
demokratie wird mit ihren Proteſtverſammlungen keinen rn
dverhindern. Glauben Sie nicht, daß wir leichten Herzens aede.
Vorlage herangehen; von einer Hurraſtimmung iſt gar keine Rede.(Lebhaftes Sehr richtigl Sehr gut! bei den Sogialdemokrgten.
Es handelt ſich nicht nur um die koloſſalen inangiellen vfer,
ſondern auch um die große Zahl kräftiger Männer, die dem T
werbsleben entgogen werden. (Erneute lebhafte rin z
den jaldemokraten.) Aber die fortgeſetzten Rüſtungen Ture
rei.s, der durch ganz Frankreich ertönende Ruf: ä Berlin! e

en bei den Sogialdemokraten) zwingt uns dazu. M
Wiedereinführung der S W e m
h erheblich über den f. Synn r ä

Aber wir halten es länger aus. Es iſt ein großes Verdienſt des

-Friedensliebe ſcheint jetzt endlich auch in England anerkannt zu

Sehr richtig! bei den Nationakliberalen.
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Reichskanzlers, daß er dieſe Vorlage eingebracht hat. (Lebhafte
Zuſtimmung rechts.) Die Leiſtungsfähigkeit Frank
reichs wird durch die Geburtenabnahme immer geringer. (Zuruf
bei den Sozialdemokraten: Iſt das auch ein Grund für die Militär
vorlage?) Wir haben jetzt noch einen Ueberfluß an Geburten; aber
das Jahr 1911 zeigt ſchon einen abſoluten Rückgang der Geburten
gegen 1909. Mit irgendwelchen Angriffsabſichten tragen wir uns
nicht. Wir haben mit einem zukünftigen Kriege nichts zu ge-
winnen; aber wir wollen jetzt lieber eine Milliarde opfern, als
uns der Gefahr einer Niederlage ausſetzen, die unzählige Milliarden
koſten und Hunderttauſende von Menſchen hinraffen würde. Unſere

werden aber nur ſo lange wir die Stärkeren ſind, wird uns der
Friede erhalten bleiben, und nicht einen Tag länger. (Bravo!
rechts und bei den Nationalliberalen.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.): Graf Kanitz ſcheint im
großen Gegenſatz zu Heydebrand zu ſtehen, der weniger friedliebend
iſt. Die „Konſervative Korreſpondenz“ hat ja ſogar ſeinerzeit er
klärt: „Ein Krieg käme uns gerade recht!“ (Hört! hört!) Von
Hurraſtimmung iſt in Deutſchland wirklich nichts zu ſpüren. Man
fand ſie nur in der Rede des Abg. Dr. Spahn. (Große Heiterkeit.)
Sie war im weſentlichen ein Extrakt aus den Schriften des Wehr-
vereins. Nach der ſchneidigen Sprache der Zentrumspreſſe hätte
man etwas anderes erwarten können. Widerſpruch des Abg.
Dr. Oertel.) Das iſt ſo, ſelbſt wenn Dr. Oertel aus angeborener
Zentrumsliebe widerſpricht. (Heiterkeit) Die Güte der Motive
ſteht im umgekehrten Verhältnis zu der Wichtigkeit der Vorlage.
Die Regierung brauchte nicht die großen Geheimniſſe der auswär
tigen Politik auszukramen, aber die Ausführungen des Kriegs-
miniſters waren noch das ſtärkſte Stück, das bisher einem Parla-
ment geboten worden iſt. (Sehr wahr! links.) Er hätte wenig-
ſtens einige militäriſch- techniſche Anhaltspunkte geben müſſen. Die
Begründung der Vorlage iſt geradezu propozierend dürftig; ſie macht
den Eindruck des Schnellzuſammengeſchriebenen, ſie iſt ſtaatsrecht-
lich vollkommen unüberſichtlich und tendenziös irreführend, ſpeziell
über das Stärkeverhältnis der anderen Staaten. Der Reichstag
wird daher dafür zu ſorgen haben, daß nur das unbedingt Not-
wendige bewilligt wird, und es iſt geradezu Wahnſinn, zu ſagen,
jeder Abſtrich ſei Vaterlandsverrat. Der frühere Zentrumsabge-
ordnete Heim hat in einer Broſchüre gezeigt, welche Opfer der
deutſche Bauernſtand nach dieſer Vorlage bringen ſoll. Das gilt
aber auch für den Handwerker- und Mittelſtand überhaupt, auf. dem
wir die größte Rückſicht nehmen müſſen. Derſelbe Mann, der vor
einem und zwei Jahren hier ſagte, auf abſehbare Zeit ſeien alle
Lücken unſerer Rüſtung geſchloſſen, vertritt jetzt dieſe Vorlage als
etwas ganz Selbſtverſtändliches. Die Lage des Kriegsminiſters iſt
allerdings peinlich, denn es iſt nicht angenehm, ſich ſelbſt ſo des
avouieren zu müſſen. Heiterkeit links.) Von den Vorgängen am
Balkan ſind unſere militäriſchen Kreiſe vollkommen überraſcht wor-
den. (Zuruf bei den Sozialdemokraten: Unſere Diplomatie auch!)
Die dauernden Rüſtungen belaſten das Wirtſchaftsleben auf das
ſchwerſte. Unſer neuer g Botſchafter ſagte: Nichts Schlim-
meres kann es für den Wohlſtand einer Nation geben als fort
geſetzte kriegeriſche Vorbereitungen. Und iſt nicht jetzt bereits davon
die Rede, daß im nächſten Jahre eine neue Flottenvorlage kommt?
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Die vorliegende Militär
vorlage zieht eine neue arg in zwei m nach ſich, denn die
Lücken ſind' bereits gelaſſen. (Hört! hört!) Der Reichskanzler war
in der peinlichen Lage, beruhigend wirken zu ſollen, und gleichzeitig
eine Milliardenvorlage zu vertreten. Er hat dies Kunſtſtück wirklich
fertig gebracht (Heiterkeit), aber eine wirkliche Begründung der
Rieſenvorlage hat er nicht gegeben. Der Reichskanzler warnte vor
übertriebenen Vorſtellungen. Jn Deutſchland tritt aber jetzt an die
Stelle der Zwangsvorſtellung von der Notwendigkeit eines Krieges
mit England allmählich die nicht mindergefährliche eines Krieges
mit Rußland. Die deutſche Politik muß das vermeiden. Es iſt
bedauerlich, daß der Reichskanzler unſere Anregung zur Rüſtungs-
verſtändigung früher ſo ſchroff abgelehnt hat. (Sehr wahr! links.)
Jetzk zeigt es ſich doch, daß ein Boden dafür vorhanden geweſen
wäre. Gewiß iſt die internationale Nervoſität Weſteuropas ge-
wachſen, aber die Schuld liegt an den Kriegshetzern, denen überall
auf das entſchiedenſte entgegengekreten werden müßte. An einen
Angriffskrieg gegen Frankreich denkt bei uns kein verſtändiger
Menſch. Nur Narren oder Verleumder können uns Abſichten auf
die Neutralität Hollands oder Belgiens zutrauen. (Sehr richtig!)
Der Friede iſt geſichert, ſobald Frankreich die Revancheidee aufgibt,
Aber die chauviniſtiſche Hiſtorie iſt eine internationale Krankheit.
Von unſeren Hhperpatrioten wird dje Erinnerung an 1813 unter
dreiſten Geſchichtsfälſchungen mißbralicht. Die ewige Deklamation:
„Der König rief, und alle, alle kamen!“ wirkt zuletzt geradezu
komiſch. (Sehr richtig! links.) Unſeren überpatriotiſchen Schrei-
ern ſollte man eine privilegierte Rolle bei der Deckung dieſer
Rieſenagusgaben einräumen. (Lebhafte Zuſtimmung links.) Dann
wird ihr Patriolismus ſehr ſchnell abflauen. Der Einbringung
dieſer Vorlage ſind unglaubliche politiſche Treibereien voran-
gegangen: eine militäriſch unverantwortliche Nebenregierung hat
ſich etabliert, die ſich direkt gegen den Reichskanzler und den
Kriegsminiſter richtete. (Hört! hört! links.) Gerüchte wurden kol-
portiert, daß Freiherr v. Lyncker zum Zeichen des Proteſtes gegen
den Kriegsminiſter ſeinen Abſchied genommen habe. (Hört! hört!
links.) Ein konſervatives Blatt erklärte das als beſonders erfreu-
lich. Das ſind ſchöne konſtitutionelle Anſchauungen. Die unſhm-
pathiſche Art der Jnſzenierung überhebt uns nicht der Aufgabe,
die Notwendigkeit der Vorlage zu prüfen. Der Gedanke der Durch-
führung der allgemeinen Wehrpflicht findet auch unſere Billigung;
aber es iſt eine Verzerrung dieſes Gedankens, die allgemeine Wehr-
pflicht alle Jahre als Preſſion auf das Volk zu gebrauchen. Die
allgemeine Wehrpflicht wird erſt bei völliger Aenderung der kör-
perlichen Jugenderziehung durchführbar ſein. Mit der Verſtärkung
der Luftflotte und dem Ausbau der Feſtungen ſind wir einverſtan-
den, falls ihre Notwendigkeit nachgewieſen wird. Die Verſtärkung
der Kavallerie iſt um ſo verwunderlicher, als Radfahrerkompagnien
und Automobile ihr jetzt einen großen Teil ihrer Aufgabe ab-
nehmen. Redner proteſtiert gegen die „unerhörte Bemerkung“ des
Abg. Liebert über die „fremden Elemente“, die dem Offizierskorps
ferngehalten werden müſſen. Sie brauchen dieſe fremden Elemente
nicht nur zu wohltätigen Zwecken, ſondern auch zur Deckung der
Militärvorlage. Jch hoffe, der Herr Kollege Arendt wird für
beſſere Erkenntnis ſorgen. (Stürmiſche Heiterkeit.)

Jn einer Zeit, wo das Reich aus Mangel an Mitteln ſeine
Pflicht gegen die Veteranen nicht tun kann, ſollte nicht zäh an den
rein dekorativen Poſten von Gouverneuren, Jnſpekteuren uſw. feſt-
gehalten werden. Statt deſſen ſollen dieſe Poſten jetzt noch ver
mehrt werden. Auch mit dem verkehrten Penſionierungsſhſtem,
das dem Volke ungezählte Millionen koſtet, muß gebrochen werden.
(Sehr richtig! links.) Es würde eine Werxtſchätzung des Unter-
offiziers ſein, wenn Unteroffiziere zu Offizieren aufſteigen könn-
ten. Wr ſind gegen jede Forderung für neue Kadettenanſtalten.
Das Verſprechen des Fürſten v. Bülow auf Erſparniſſe beim
Militäretat iſt vergeſſen. Das Geld, das die Städte für Fürſten-
empfänge ausgeben, ſollten ſie zur Wehrſteuer beitragen. Luxus
und Verſchwendungsſucht findet ſich gerade beim Offizierkorps. Jn
allen Tönen predigt man uns von den Opfergaben, die das Volk
bringen ſoll. Wo iſt die Jubiläumsgabe an das Volk. Sehr gut!
bei der Voltspartei.) Jn der Armee haben wir die Erſetzung des
Rechts durch die Willkür des Militärkabinetts. Von Reformen
des Militärſtrafrechts iſt keine Rede. Was iſt aus den Ehren-
gerichten geworden? Gewiß verbürgt eine ſtarkes Preußen des
Reiches Sicherheit. Aber- was Preußen heute bietet, ſind Verbil-
dungen und Auswüchfe. Das deutſche Volk iſt reif für eine Rform,
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Scharnhorſts alle Vorrechte abſchafff. Schaffen Sie ein Heer, das
ein Volk in Waffen iſt, dann wird Deutſchland jedem Feind ge
wachſen ſein. (Stürmiſcher Beifall bei der Volkspartei.)

Preufziſcher Kriegsminiſter v. Heeringen: Der Vorredner hat
gewaltig übertrieben. Das Offigierkorps ſteht feſt auf dem Boden,
auf dem es aufgewachſfen iſt (Beifall rechts, Gelächter links), es
ſteht treu zu ſeinem allerhöchſten Kriegsherrn. (Beifall rechts,
Lachen links, Hurra! bei den Sozialdemokraten.) Gewiß, Beſſerung
in einzelnen Fällen mag notwendig ſein. Herr Dr. Müller hat
über die Preßkampagne von 1912 geſprochen. Jch bin keineswegs
mit all dem einverſtanden, was geſchrieben wurde, aber es war
auch viel Klatſch dabei. Von irgendwelchen Gegenſätzen zwiſchen
mir und dem Frh. v. Lyncker iſt keine Rede. Eine Preßkampagne
zwiſchen Generalſtab und Kriegsminiſter iſt unmöglich. Die
Balkanereigniſſe ſollen überraſcht haben, nun, das iſt ſehr vielen
anderen Leuten auch ſo ergangen (Große Heiterkeit links), auch
Abgeordneten. Jch habe auch 1972 nicht geſagt, daß numnehr auf
alle Zeiten die Bedürfniſſe des Heeres erfüllt feien. (Lachen links,
Zurufe bei den Sozialdemokraten: Allezeiten? Acht Monate. Be
wegung.) Es handelt ſich hier nur um die Frage, ob die Vorlage
durch die Gegenwart und die Zukunft notwendig geworden iſt.
Dieſe Frage beantwortet die Militärverwaltung mit einem kräfti-
gen Ja. Beifall 'rechts, Heiterkeit und Unruhe Enks.)

Abg. Seyda (Pole): Unſere Wähler würden es nicht verſtehen,
wenn wir dem Reiche Hunderte von Millionen bewilligen, während
die preußiſche Regierung hundert Millionen zur Unterdrückung
unſerer Wähler verlangt. Die preußiſche Regierung hat ihrer Polen-
politik jetzt die Krone aufgeſetzt durch die Schmach der Enteignung.
(Vizepräſident Dove rügt dieſen Ausdruck.) Unter folchen Verhält-
niten bedarf unſere ablehnende Haltung keiner Begründung. (Bei
fall bei den Polen.) Der heroiſche Freiheitskampf der ſlawiſchen
Völker auf dem Balkan iſt keine Bedrohung des Germanentums.
Die ſlawiſchen Völker wollen nur ihr Volkstum entwickeln. Der
Panſlawismus kennt nicht das Loſungswort von dem Drang nach
Weſten, wohl aber kennt er das Loſungswort der Alldeutſchen von
dem Drang nach Oſten. Möge der Reichskanzler die Unterdrückung
der Polen beenden, dann wird man ſeinen Worten, daß Deutſch
lan niemand unterdrücken wolle, im Auslande eher vertrauen
können. (Beifall bei den Polen.)

Abg. Scheidemann (Soz.):
Was iſt der Zweck der ganzen Rede? Daß wir uns gegen

ſeitig belehren, iſt ausgeſchloſſen. Von den Anhängern der Vor-
lage wird keiner glauben, daß er durch ſeine Rede auch nur eine
Stimme im Lande gewonnen hätte. Draußen wird man nur
fragen: War das wirklich alles? (Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.) Der Mangel an durchſchlagenden Gründen wirkt
geradezu verblüffend. Die Regierung hat keine, die Befürworter
der Vorlage auch nicht. Vom Grafen Kanitz könnte man ſogar
ſagen, daß er glänzend gegen die Vorlage geſprochen hat. (Leb
hafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Die Jauréèsepiſode
wird falſch dargeſtellt. Unter einer Verſammlung von 101000Menſchen in Nizza befanden ſich 300 rohyaliſtiſche Screier die die

das Zentrum vor dem aufgefteckten Geßlerhut

See re m W Rede r Dr. Müllerginge, die Heeresvor er allen Umſtänden ablehnen.richtig! bei den Sozialdemokraten. Widerſpruch bei der S

partei.) Herr Müller iſt für eine Verkürzung der Dienſtgeit ohne
Erhöhung der Koſten eingetreten. (Hört! hört! bei den Sogial-
demokraten.) Wie wollen Sie denn das mit der Annahme der
Vorlage vereinbaren? (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)

Wir erleben hier den Sieg der militariſtiſchen Autorität über
die parlamentariſche Kontrolle. Die Reichstagsmehrheit läßt ſich ge
duldig am Leitſeil der Generalſtäbler führen. Wir haben einen
Reichskanzler, der von der Mehrheit des Hauſes mit einem ſtarken
Mißtrauensvotum bedacht worden iſt. Heiterkeit bei den Sozial
demokraten.) Der Kriegsminiſter neben ihm lebt mit der Mehr-
heit in Konflikt, weil er gegen ihren klaren Willen, dem Duellunfug
zu ſteuern, paſſive Reſiſtenz übt. Und dieſe Regierungsmänner,
deren Verdienſte um das Reich doch ſehr beſcheiden ſind, dürfen
wagen, was Bismarck nicht wagen konnte, kommen mit Forderungen,
mit denen Bismarck nie gekommen wäre, und brauchen nur zu
reden, und die Forderungen werden bewilligt. Früher bedeutete
die Einbringung einer Militärvorlage den Konflikt zwiſchen Re
gierung und Parlament. Heute beugt ſich die Mehrheit, ſobald eine
Militärvorlage eingebracht wird. (Sehr wahr! bei den
demokraten.) Das Ausland urteilt falſch, wenn es aus dieſer
lage eine Stärkung des nationaliſtiſchen Geiſtes in Deutſchland
folgert. Zugenommen hat nicht die Stärke des natignaliſtiſchen
Gedankens, ſondern die Schwäche des parlamentariſchen Bewußt-
ſeins. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Und nur deshalb
ſcheint die Regierung ſo hoch zu ſtehen, weil die bürgerliche Oppo-
ſition ſo tief geſunken iſt. Jch glaube, im Hauſe ſitzt mit wenigen
Ausnahmen kein Rüſtungsfangtiker. Sie alle wärden mik uns
jubeln, wenn wir zu einem guten Verhältinis mit Frankreich kämen.
Aber ſtatt ſelbſtbewußten Willen zu zeigen, ſtatt mit uns zu
arbeiten, fügen Sie ſich der auswärtigen Politik der Regierung als
unabänderlich und blicken zur Militärverwaltung gläubig auf wie
zu einem höheren Weſen. Sie haben andere Grundſäde über die
Landesverteidigung wie wir, darüber läßt ſich ſtreiten. Aber nicht
beſtreiten läßt ſich, daß, ſelbſt vom Standpunkte des

Regierung und der Mehrheit immer betont worden ſind. Nach
1910 verſicherte der Kriegsminiſicr, daß die damalige Militärvorlage
die Entwickelung der fünf Jahre ſichern ſolle, wenn nicht eine un
mittelbare Kriegsgefahr drohe. Da iſt es begreiflich, wenn ange
ſichts der neuen Vorlage alle Welt ſich fragt: ſoll das bederten,
gibt es Krieg? Zuſtimmung kinks.) So groß ſind aber die akuten
politiſchen Schwierigkeiten nicht, ſie müßten denn geſchaffen worden
ſein, um dieſe Vorlage zu begründen. (Hört! hönt!) Je bereit
williger der Reichstag dieſe age aufnimmt, deſto mehr. wird
das Mißtrauen wachſen, das gang Europa in Unruhe verfetzt.
Gerade das ſprunghafte Nachholen W Verſäumniſſe, die
Ausnutzung der Jhrhundertfeier zur Stimungsmache, der
Schüttelfroſt des Wettrüſtens, das iſt das eigenkkich Bedendliche.
(Sehr gut! bei den Soziakdem.)

Die Theorie der Machtverſchiebung durch die Balkanereigniſſe
iſt in den verſchiedenſten Tonarten vorgetragen worden. e
Nationaliſten ſcheinen jeden nationalen Stolz verloren zu haben,
denn ſie fordern uns auf, uns vor Serben und Bulgaren zu
fürchten. (Heiterkeit.) Kein Menſch in Deut d den
Serben und Bulgaren efwas aber wir ſie als
betrachten, weil unſer Bundesbruder einemaßlos ungefehickte Politik aufgebracht hat. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.) Unter ſolchen Umſtänden müſſen wir aller
dings erwägen, welchen Wert das Bündnis mit Oeſterreich für uns

die auch im Soldaten den Staatsbürger achtet, die den Fremd-
mm

hat; ſicherlich nur relativen, denn nach der Theorie der Machtver
ſchiebung ſind wir durch das Bündnis mit Oeſterreich ſo
wach geworden, daß es einer erlichen
ürfen ſoll, um das Gleichgewicht herzuſtellen.
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Die örtlichen Verhandlungen im Baugewerbe.
aben in der letzten Woche ihren weiteren Verlauf genommen.
us dem Ergebnis laſſen ſich Schlüſſe für die endgültige Er

ledigung der umfangreichen Bewegung zurzeit noch gar nicht
giehen, dazu ſind ſie zu verſchieden und im Verhältnis zu der
gzv der zur Verhandlung ſtehenden Tariforte noch zu gering.

n einigen Tariforten haben die Unternehmer Angebote ge
macht, aus denen ſich ſchließen läßt, daß die Unternehmer an
einer Wiederholung des Kampfes von 1010 gar keinen Gefallen
finden und es viel lieber ſehen, wenn ſie ſich mit den Arbeitern
am Orte friedlich und ſchiedlich verſtändigen können. Jn

andern Orten wieder, zum Teil ſogar in ganzen Landesteilen,
halten die Unternehmer mit jeglichem Angebot zurück, oder
re Angebote halten ſich in ſo niedrigen Grenzen, daß darauf
h eine Verſtändigung erzielt werden kann. InTer e größter Tariforte und in Weſtfalen, wo Begzirks

tarife beſtehen, ſind die Verhandlungen erſt kurz vor dem Ab
lauſgtermin der Verhandlungsfriſt oder gar erſt nach dieſem
Termin angeſeht, ſo daß eine völlige Ueberſicht vor dem
20. April ſchwerlich zu bekommen iſt. Die Verhandlungen in
der letzten Woche brachten folgende

Jn Oſtpreußen für Wehlau 6
ebniſſe:
f. l

Maurer und Hilfsarbeiter auf die Vertragsdauer. Jn
Gumbinnen, Heilsberg, Jnſterburg, Ragnit, RaſtenburgW Tilſit 5 Pf für Maurer und 6 Pf. für Hilfsarbeiter Jn

Labiau, Vartenſtein und Schippenbeil 5 Pf. für Maurer und
Halfsarbeiter. Pillkallen, Stallupönen und Tapiau fürMaurer 5 Pf. en 4 Pf. und Heidekrug 2 Pf. für Maurer.

Jn Labiau Arbeitszeitverlürzung s Stunden pro Woche; in
allen andern r Stunde Jn den meiſten Orten iſt eine

ng exgielt,en iſt 9 der Stadt Poſen ſelbſt für Maurer 5 Pf,

S 7 Pf. und für Patentdeckenarbeiter ein Auf
von 8 Pf. pro Stunde geboten. Verſtändigung iſt er

m Pommern wurde für Altdamm, Fiddichow, Gartz a. O.,

Greifenhagen, Sreifswald, Podejuch, Pönt und Stralfund ver
handelt. Angeboten wurden nur für Greifswald und für

Stralſund 8 Pf. für Maurer und 2 Pf. für Hilfsarbeiter.
Jn Schleſien wurde für Feſtenberg und Militſch 2 Pf.

für die letzten beiden Vertragsjahre geboten. Jn Oels für
1914: 1 Pf. und in Kreuzburg für 1915 1 Pf. Jn Namslau

Stunde Arbeitszeitverkürzung und als Ausgleich dafür1 p. Lohnerhöshung. Jn Breslau und Glatz nichts

Jm Brandenburgiſchen ſind nur in Küſtrin und Neu
damm Angebote gemacht von 3 Pf. für die Vertragsdauer. Jn
den übrigen Orten, in denen verhandelt worden iſt, lehnen
die Unternehmer jede Lohnerhöhung ab.

In der Prodinz Sachſen iſt zunächſt in Magdeburg eine
h ung erzielt worden, nachdem die Unternehmer ihrſrüheres ebot don 4 auf 5 Pf. verdollſtändigt haben. Jn
eue f. für Maurer; in Kalbe 8 Pf. für Maurer und
Hilfsarbeiter in Deſſau, Hecklingen, Schönebeck und Staßfurt
4

'Thüring en iſt in dem Haupliort Erfurt kein Angebot
erfolgt, weil die Unternehmer, wie ſie in der Verhandlung er
klärden, nicht mit der Arbeitszeitverkürzung gerechnet haben.
Jn Apolda, Kahla und Saalfeld wurde ebenfalls nichts ge
vboten. In Jena 8 Pf. in Blankenburg a. d. Schw, und inRudolſtadt 2 Pf. vom Jahre 1914 ab,

Jn Mitte beutſhland, im Frankfurter, Kaſſeler und
M r Gebiet ſind i folgende Orte Angebote gemachtAſcha entu Lohr a. M., Kaſſel, Darmſtadt, Gießen, Groß

heim, Mülhelm a. M., ünd einigen Vororten um Frankfurt
Main) 2 Pf. rankfurt (Main) und in Mainz 2 Pf. in
Hanau 4 Pf. i iesbaden Pf. für die Vertragédauer.9 7 Quer iſt überhauyt S re
Siadte wie Homburg, Hbchſt a Friedderg, Vad Nauheim
uſw.S bergiſchen Gebiet wurde bisher in Barmen und
in VDüuſſeld r Im erſten Ort lehnten die Unter

Bettfedernl
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Biserne Dettetellon

omptienls in grosser Auswahl bihigete Preise

vehwer fur das Gebiet jede re itsgeitderkür ſowie jede

Lohnerhöhung ab. Jn Düſſeldorf wurde eine „kleine“ Lohn
erhöhung in Ausſicht geſtellt.

Jn der Provinz Hannover ſind von 15 Verhandlungs
orten für 4 Angebote gemacht worden, und zwar in r
dingen 6 Pf. in Lauterberg a. H., wo ſeit dem Oktober d.
z Ffre:t beſteht, 4 Pf., in Soltau 8 und in Winfen a. d.

Für Bremen wurden angeboten 5 Pf.; für Bremer
haven 4 Pf, und 4 Pf. Lohnausgleich für Arbeitszeitver
kürzung dasſelde in Kuxhaven, Für Achim 8 Pf., für Brinkum
und Wildeshauſen 3 Pf.

Jn Mecklenburg ſind geboten für Roſtock-Warnemünde
3 Pf. für Maurer und Hilfsarbeiter. Für Kröplin und Rieb
niz 8 Pf. für Maurer und 1 Pf. für Hilfsarbeiter. Für

und Teſſin s und für Doberan 2 Pf., nur für Maurer.
Jm h Sachſen iſt für Chemnitz die 924
ſtündige Arbeitszeit und 8 Pf. Lohnerhöhung inkl. Ausgleich
geboten. Für 7 Pf., für Flöha, Frankenberg, Leisi Hainichen, Oederan und Roßwein 6 Pf., für Döbeln und
Waldheim 5 Pf., für Vorna, Pegau und Rotha 8 Pf.

Jm Fränkiſchen find in Baireuth 6 Pf. vereinbart, inHof, Matktredwitz, Schönwald, Schwarzenbach, Selb und en

2 Pf. für die lehten beiden Vertragsjahre geboten. Jn Kirchen
lamitz und Oberkotzau ſogar 1 Pf.

Südbahern iſt für Aibling, Lauffen, Miesbach,
Reichenhall, Roſenheim, Schlierſee, Traunſtein und Waſſer
burg verhandelt worden. Reſultat: Angebot nichts. Forde
J der Unternehmer: Verſchlechterung der bisherigen Zu

e.

Jm Badiſchen und in der Pfalz reſp. im Saargebiet
ſcheinen die Unternehmer gegenſeitig verpflichtet zu 8 ſein, keine
Angebote zu machen. Als Verhandlungsotte für Baden waren
vereinbart: Freiburg i. B., Heidelberg und Karlsruhe. Die
Unternehmer haben jedes Zugeſtändn s Aehnlich
haben ſich auch die Unternehmer in Pirmaſens, St. Jngbert
und Zweibrücdcen geſtellt. Nur in Homburg boten die Unter

nehmer 4 Pf, an.Neben der großen Bewegung der Maurer, Zimmer undHilfsarbeiter uft auch die Lohnbewegung der Gipſer und

Stukkateure. Die Verhandlungen werden für dieſen Be
ruf geſondert geführt und ſind entweder zentral für beſtimmte
Landesteile oder nach Bezirken geordnet, Bisher ſind erledigt
in Baden Karlsruhe mit 5 Pf. Lohnerhöhung und 22 Stunde
Arbeitszeitverkürzung. Dasſelbe iſt in Freiburg durch Schieds
v eſtgelegt, nur P dem Unterſchied, daß die Arbeits

tdverkürzung in Freiburg erſt im nächſten Jahre eintritt.Pforgheim tritt e r ein ng von 1 Stunde
täglich ein, die auf dieſes und n hr verteilt wird,und eine Lohnerhöhung von 6 Pf. r rttemberg ſind die
Städte Heilbronn, Reutlingen und S rt mit einer Lohn

erhöhung von 6 und 7 Pf. erledigt. Tübingen i uint 6 Pf.,
Eßlingen, Göppingen und Ulm 5 Pf. Lohnerhöhung

Hausſuchung in Gewerkſchaftsbureaus,
Das Gauvorſtands und das ſtellenbureau des brikarbeiter- Verbandes i wurde

abend auf Be des Marienberger Am ts eiſt t er ges egi nh der Zahlſtelle, und dvei eomte i das Bun ung das Anſece r lizeimagt r
kript eines zu ſua en chäftigte rigapier c et c h deri ericht und Polizei
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M. Selmoidol,

T ergehen des mere wurden alſo ſche n milde be

m ſo rühriger geht nun aber die Behörde in Marienberg
e en eine Arbeiterorganiſation vor, die im Verdacht ſteht, der

e dieſes Unternehmers 7 nahe getreten zu ſein. Ob vieldabei herauskommen wird

Der Streik in der Berliner Herrenkonfektion beendet.
Die Beratungen der Parteien unter Hinzuziehung der beider

gen Hauptvorſtände haben neun Tage in Anſpruch genom
Es handelte ſich darum, 18 verſchiedene Firmentarife,bie bisher beftanden, in einen emeinſchaftlichen a für

Berlin zu vereinigen. Außerdem ſollte auch eine Lohnerhöhung
ſtattfinden. Die nun bewilligte Lohnerhöhung ä ſich etwa

7 bis 8 Prozent bewegen, ſie kann auch an einzelnen
höher ſein. Sie iſt deshalb ſehr unterſchledl an

n u r bisher gezahlten ſehr rhöhere oder geringere Zulag e W
en d e löhnen mußten noch za wa 150
die Preiſe feſtgelegt werden. Der Tarif ſoll bis gua

30. April l en g Jen ann gilt er ſti eigend einr z dieſer en wurde in einer V
lung der Streikenden mit 868 gegen 251 Stimmen in g

immung angenommen.

Briefkaſten der Redaktion.
e ffenbrpen 1000. Sie dürfen die Hühner nicht töten, aber
Sie können das Unheil, das dieſe in Jhrem Garten an
rigen c verlangenr gaguns der Jnvalidenrente braucht mane0d e malen von müſſen pingege 100 auf Grund
der ehe geleiſtet ſein. Beiträge, die erſt ent
richtet wurden, nachdem ſchon t auernde ESrwerbsunf igkeit
eingeget iſt, zählen nicht mN. S. 1. Nein. 2. Rein. 8. Zenn man Mat nach
weiſt, daß Sie de e kennen, a. Vi n

endenbrauchen Sie en s allen zu laſſen.
iges Konzert.1i zVrehna.
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Unterhaltungs- Blatt

Novelle von Friedrich Hebbel.
Himmel blau und mild die Luft.
Blumen voll von Tau und Duft,
Und am Abend Tanz und Spiel
Das iſt mehr, als allzuviel

Luſtig ſang dies an einem hellen Sonntag morgen Anna, die
junge Magd, während ſie zugleich aufs fleißigſte mit Reinigung
der Küchen und Milchgeſchirre beſchäftigt war. Da ging im
blaudamaſtenen Schlafrock der Freiherr von Eichenthal, in
deſſen Dienſten ſie ſeit einem halben Jahre ſtand, an ihr vor
a ein junger, verlebter Mann, voll Hypochondrie und

rillen.
„Was ſoll das Gejohle!“ herrſchte er, indem er vor ihr ſtehen

blieb, ihr zu. „Sie weiß, daß ich keine Leichtfertigkeiten leiden
kann

Anna erglühte über und über. Sie erinnerte ſich, daß der ge
ſtrenge Herr ſie vor einigen Abenden in der Gartenlaube gern
leichtfertig gefunden hätte; ſie hatte ein ſcharfes Wort auf der
Zunge, ergriff aber, es mit Gewalt unterdrückend, nach einer
weißporzellanenen Suppenterrine und ließ dieſe, in heftigem
Kampf mit der ihr eigenen Unerſchrockenheit begriffen, zu
Boden fallen. Das koſtbare Geſchirr zerbrach; der Freiherr,
der bereits einige Schritte vorwärts getan hatte, kehrte zorn
glühenden Geſichtes um.

„Was?“ rief er laut aus und trat dicht vor das Mädchen hin.
„Will Sie Tückmäuſerin an meiner Mutter Küchengerätſchaften
Jhr Mütchen kühlen, weil Jhre Verſtocktheit es Jhr nicht er
kaubt, einen wohlverdienten Vorwurf ruhig hinzunehmen, wie
ſich s geziemt?“

Und damit gab er ihr rechts und links, ſcheltend und tobend,
Ohrfeigen über Ohrfeigen, während ſie ihn, erſtarrend wie ein
Kind, der Sprache, ja faſt der Sinne beraubt, in der einen
Hand noch den Henkel der Terrine haltend, die andere unwill
kürlich gegen die Bruſt drückend, anſah. Aus dieſem an Ohn
macht grenzenden Zuſtande wurde ſie erſt durch das ſpöttiſche
Gelächter des Kammermädchens Friederike erweckt, die, ge
fälliger wie ſie, es ſich gern gefallen ließ, daß der Freiherr,
lüſtern tändelnd, ſie in die Wangen kniff und mit ihren Locken
h Höhniſch ſchaute die freche Dirne zu ihr hinüber und
rief ihr zu:

„Das gibt guten Appetit für die Kirmſe, Jungfer Männer-
jcheul“

Der Freiherr aber ſtemmte, laut lachend, die Arme in die
Seite und ſagte: „Laſſ' Sie ſich das Gelüſte nach Tanz und
Spiel nur vergehen; ich nehme die von meiner Mutter erteilte
Erlaubnis zurück. Sie ſoll a Haus hüten. Gibt's denn
er nichts für ſie zu tun?“ fuhr er, mit ſich ſelbſt ratſchlagend,
ort.
Friederike flüſterte einiges.
„Richtig,“ rief er überlaut, „ſie ſoll Flachs hecheln, bis ſpät in

die Nacht, hört Sie's?“
Anna, in gänzlicher Verwirrung, nickte mit dem Kopf und

ſank dann kraftlos auf die Knie, ergriff aber zugleich inſtinkt
artig ein meſſingenes Gefäß und begann, während ihr die
Tränen heiß und unaufhaltſam aus den Augen drangen, es
blank zu ſcheuern. Da ging der Gärtner, der ihr, friſch und
blühend, wie ſie war, längſt, aber vergebens nachgeſtellt, an ihr
vorbei, grüßte ſie und fragte hämiſch, wie's ihr gehe.

„O, ol“ ſtöhnte fie, krampfhaft zufammenzuckend, ſprang auf
und packte den hohnſprechenden Buben bei Bruſt und Geſicht.

„Raſende!“ rief er erſchreckend und ſtieß ſie, ſich ihrer mit
aller Manneskraft erwehrend, zurück.

Sie, als wüßte ſie ſelbſt nicht, was ſie getan, ſtarrte ihm nach
mit weit aufgeriſſenen Augen; dann, wie ſich beſinnend, ging
ſie wieder an ihre Arbeit, die ſie, nur zuweilen unbewußt auf
ſeufzend, fortſetzte, bis man ſie mittags zum Eſſen in die Küche
rief. Hier ſah ſie ſich empfangen von lauter ſchadenfrohen Ge

ſichtern und von mehr oder minder unterdrücktem Gelächter
und Gekicher, welches, da fie mit brennenden Wangen auf 2
Teller niederblickte und zu allen reichlich r
ſpielungen kein Wort ſagte, immer ſtärker und rückſichtslofer
ward. Die Mägde, teilweiſe ſchon im Putz. neckten ſich in un
verkennbarem Bezug auf ſie gegenſeitig mit den Liebhabern,
die ſie gefunden hatten oder zu finden hofften und der breitnaſige Sachen junge durch Großknecht und Kutſcher mit Augen

zwinkern zu dieſer Frechheit aufgemuntert, fragte Anna, ob
er nicht ihre rotgeblümte Schürze ſowie den buntbebänderten
Hut, den des Najors Bedienter Friedrich ihr zu Weihnachten
geſchenkt, leit. dürfe; ſie werde ja in der Fl mmer dieſe
Sachen entbehren können, und er hoffe. ſich ein Mädchen, dem
es an Putz fehle, dadurch geneigt zu machen.

„Bube.“ rief ſie aus mit blaſſen, bebenden Lippen ich will
dir, wenn du krank liegſt und von niemandem beachtet wirſt.
keine Milchſuppen wieder kochen.“

Sie ſchob ihren Teller zurück und ging, die leeren Waſſer
eimer ergreifend, um ſie, wie es ihr zukam, friſch aus dem
Brunnen zu füllen, hinaus.

„Pfuil“ ſagte Johann, ein alter Diener, der, im Dienſte
ſeines Vaters grau geworden, bei dem Freiherrn von Eichenthal
das Gnadenbrot genoß. „Es iſt unrecht, der Dirne Eſſen und
Trinken durch gallichte Reden zu verderben.“

„Ei,“ verſetzte der Gärtner, „der ſchadet's nicht; ſie iſt ſo
mütig, ſeit der Friedrich. der dünnleibichte Speichellecker, hinter
ihr herläuft, als ob ein Edelmann angebiſſen hätte

„Hochmut kommt vor dem Fall ſagte Lieſe, die kleine dralle
Köchin. mit einem zärtlichen Blick auf den phlegmatiſchen
Großknecht. „Wißt ihr, daß ſie ſich ſchnürt?“

Warum auch nicht hochmütig,“ ſagte der Kutſcher, „iſt ſie
doch des Schulmeiſters Tochter

Friederike, das Kammermädchen, trat mit erhitztem Geſicht
in die Küche. „Jſt die Anna nicht hier?“ fragte ſie, ſich die
Stirn mit dem ſeidenen Taſchentuche trocknend. „Der gnädige

Herr hat ſich eben zu Vett gelegt; er war ſehr ſpaßhaft“
hier huſtete ſie, weil die anderen mit bedeutſamen Blicken
anſahen und lachten „und ich ihr ſagen. daß ſie gleich
mit dem n beginnen und dies ſetzte ſie eigen
mächtig hinzu „vor zehn Uhr nicht Feierabend machen ſoll.

ſeiner Gabel auf dem Teller. Anna trat mit ihrer Tracht
Waſſer in die Küche.

„Anna,“ begann Lieſe geſchäftig, „ich ſoll dir ſagen
„Jch weiß ſchon Beſcheid,“ erwiderte Anna trocken in feſtem

Ton „ich bin dem Boten begegnet. Wo hängt der Schlüſſel zur
Flachskammer?“

„Drüben am Nagel,“ verſetzte die Köchin und zeigte mit dem
Finger auf die Stelle.

Anna gelaſſen, weil im Jnnerſten zerſchlagen, nahm den
Schlüfſel und ging. während die andern ſich zu ihren Koffern
begaben, um dort vor einem Dreigroſchenſpiegel den Anzug zu
vollenden, haſtig in die Flachskammer, deren Fenſter auf
Schloßhof und Landſtraße hinausgingen. Sie ſetzte ſich, das
Geſicht gegen das Fenſter gewendet, ſo daß ſie alle Fröhlichen,
die aus dem Dorf auf die Kirmſe zogen, ſehen und ihre
munteren Geſpräche hören konnte, an die Arbeit, die ſie in
dumpfer Eintönigkeit begann, und, wenn ſie auch zuweilen in
unbewußtes Hinbrüten verſank, doch ſogleich aus dieſem, wie
vor Schlangen- oder Tarantelſtich, ſchreckhaft auffahrend, mit
verſtärktem, ja unnatürlichem Eifer fortſetzte. Nur einmal
während des ganzen langen Nachmittags ſtand ſie von ihrem
niedrigen, harten Blockſtuhl auf, und zwar, als ihr Mitgeſinde
auf bequemem, von raſchen Pferden gezogenen Leiterwagen den
Schloßhof hinunterjagte. Aber laut auflachend, wie zu ihrer
eigenen Verſpottung, ſetzte ſie ſich wieder nieder und trank, ob
wohl ſie in all der Hitze und all dem Staub durſtig ward, daß
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ihr die Zunge am Gaumen klebte, nicht einmal den Kaffee, den

ihr um vier oder fünf Uhr die alte Brigitte, die bei einer Ge
legenheit wie der heutigen für die Mägde das Haus zu hüten
pflegte, mitleidig gebracht hatte. Als die Nacht allmählich
hereinbrach, ging ſie, ohne ſich die wild ums Geſicht herunter

ngenden en zurückzuſtreichen, in die Küche, wo ſie, auf
igittens freundliche Einladung, dort zu bleiben und eine

leckere Pfanne voll gebratener Kartoffeln mit ihr zu verzehren,
nichts erwidernd, ein Licht aus dem Lichtkaſten nahm und ſich
dann mit dieſem, es mit darüber gehaltener Hand vor dem Zug
wind ſchützend, in die Flachskammer zurückbegab. Nicht lange
dauerte es, da klopfte es bei ihr ans Fenſter, und als ſie die
Tür öffnete, trat Friedrich, über und über ſchwitzend, mit Haſt
herein.
Ich muß doch ſehen,“ ſagte er, faſt außer Atem und ſich die

Feſte aufreißend, „ſie flüſtern allerlei!“
Du ſiehſt!“ erwiderte Anna ſchnell, dann aber ſtockend und

yrte ihren Buſenlatz, der ſich etwas verſchoben hatte, wieder
eſt.

„Dein Herr iſt ein Hundsfott!“ brauſte Friedrich auf und
knirſchte mit den Zähnen. „Ja, jal“ ſagte Anna. „Jch möcht'
ihm begegnen, drüben am Abhang,“ rief Friedrich, „o, es iſt
entſetzlichl“ „Wie heiß biſt du,“ ſagte Anng, indem ſie ſanft
ſeine Hand faßte, „haſt du ſchon getanzt?“ „Wein hab' ich
getrunken, fünf, ſechs Gläſer,“ verſetzte Friedrich, „komm, Anng,
g dich an, du ſollſt mit, jedem Teufel zum Trotz, der ſich
rein legen will.“ „Nein, nein, nein!“ ſagte Anna. „Ja

doch,“ fuhr Friedrich auf und legte ſeinen Arm um ihren Leib,
„doch!“ „Ganz gewiß nicht!“ erwiderte Anna leiſe, ihn innig
umſchlingend. „Du ſollſt, ich will's,“ rief Friedrich und ließ ſie
los. Anna ergriff, ohne etwas zu antworten, die Hechel und
ſah vor ſich nieder. „Willſt du oder nicht?“ drängte Friedrich
und trat dicht vor ſie hin. „Wie könnt' ich?“ entgegnete Annag,
indem ſie, ihm vertrauensvoll in die Augen ſehend, ihre Hand
aufs Herz legte. „Gut, gut,“ rief Friedrich, „du willſt nicht?
Gott verdamme mich, wo ich dich wieder ſeh'!“ Wie raſend
ſtürzte er fort. „Friedrich,“ ſchrie Anna ihm nach, „bleib doch,
bleib einen Augenblick, horch, wie der Wind brauſt!“ Sie wollte
ihm nacheilen, da ſtreifte ihr Kleid das niedrig auf einen
Fichenklotz geſtellte Licht; es fiel herunter und entzündete den

in mächtiger Flamme auflodernden Flachs. Friedrich,
von Wein und Zorn berauſcht, zwang ſich, wje dies in ſolchen
Augenblicken wohl geſchieht, ein Lied zu ſingen, während er in
die ſehr unfreundlich gewordene Nacht hinausſchritt; in wilder

Luſtigkeit drangen die wohlbekannten Töne zu Anna hinüber.
Ach! ach!“ ſeufzte ſie aus tiefſter Bruſt. Da erſt bemerkte ſie,

daß die Kammer ſchon halb in Feuer ſtand. Mit Händen und
ſchlagend und tretend, warf ſie ſich in die gefräßigen

lammen, die ihr heiß und brennend entgegenſchlugen und ſie
ſelbſt verletzten. Dann rief ſie Friedrichs Stimme verklang
eben in weiter Ferne in einem letzten Hallo „ei, was löſch
ich, laßl laß!“ und eilte, die Tür mit Macht hinter ſich zu
werfend, mit einem gräßlichen Lachen hinaus, unwillkürlich den
nämlichen Weg durch den Garten einſchlagend, den Friedrich
egangen war. Bald aber, auf einer Wieſe, die zunächſt an den

rten ſtieß, ſank ſie kraftlos, faſt ohnmächtig, zuſammen und
drückte, laut ſtöhnend, ihr Geſicht ins kalte, naſſe Gras. So
lag ſie lange Zeit. Da ertönten dumpf und ſchrecklich von nah
und fern die Not und Feuerglocken. Sie richtete ſich halb auf,
doch ſah ſie ſich nicht um; aber über ihr war der Himmel blut
rot und voll von Funken; eine unnatürliche Wärme verbrettete
ſfich, von Minute zu Minute zunehmend; Geheul und Gebrauſe
des Windes, Gepraſſel der Flammen, Wehklage und Geſchrei.
Sie legte ſich wieder der Länge nach am Boden nieder, ihr war,
als ob ſie ſchlafen könne, doch ſchreckte ſie im nächſten Augen-
blick aus dieſem, dem Tode ähnlichen Zuſtand die Rede zweier
Vorübereilenden wieder auf, von denen einer ausrief: „Herr
Jeſus, es brennt ſchon im Dorf!“ Jetzt, mit Rieſenkraft, raffte
ſie fich zuſammen und eilte mit fliegenden Haaren in das hart
an die brennende Seite des Schloſſes ſtoßende Dorf hinunter,
wo die leicht Feuer fangenden Strohdächer bereits an mehr als
einer Stelle in lichten Flammen auffchlugen. Jmmer ge-
waltiger erhob ſich der Wind, die meiſten Einwohner, Kinder
und alte, ſchwächliche Perſonen ausgenommen, waren über vier
Meilen entfernt auf der Kirmſe; die elenden Feueranſtalten
hätten den zwei verbündeten furchtbaren Elementen ohnehin,
auch wenn die nötige Mannſchaft zur Stelle geweſen wäre, nur
eitlen Widerſtand leiften können, es fehlte, denn der Sommer
war ungewöhnlich trocken, am Waſſer. Unglück, Gefahr, Ver-
wirrung wuchs mit jeder Minute; ein kleiner Knabe rannte

umher und ſchrie „Ach Gott ach Gott! möäin Schweſterlein!
und wenn man ihn fragte: Wo iſt deine Schweſter? ſo begann
er, als ob er, jedes klaren Gedankens unfähig, die Frage nicht
verſtanden hätte, von neuem ſein Entſetzen erregendes Geſchrei.
Cine alte Frau mußte mit Gewalt gezwungen werden, ihr
Haus zu verlaſſen ſie jammerte: „Meine Henne, meine arme
kleine Henne,“ und in der Tat war es rührend anzuſehen, wie
das Tierchen in dem erſtickenden Rauche ängſtlich von einer Ecke
in die andere flatterte, und ſich dennoch, weil es an beſſeren
Zeiten gewöhnt ſein möchte, die Schwelle nicht zu überſchreiten,
von ſeiner Herrin ſelbſt nicht durch die offene Tür ins Freie
hinausſcheuchen ließ. Anng, mit der Tollkühnheit der Ver
sweiflung, weinend, ſchreiend, ſich die Bruſt zerſchlagend, dann
wieder lachend, ſtürzte ſich in jede Gefahr, rettete, löſchte, und
war allen anderen zugleich Gegenſtand des Erſtaunens, der
Bewunderung und unheimliches Rätſel. Zuletzt, als man in

allgemeiner Kleinmütigkeit ſelbſt die Hoffnung aufgab, dem
Feuer, das immer weiter um ſich griff, und das ganze Dorf mit
der Einäſcherung bedrohte, Einhalt tun zu können, ſah man ſie
in einem brennenden Hauſe auf die Knie ſinken und mit ge
rungenen Händen zum Himmel emporſtarren. Da rief der
Pfarrer: „Um Gottes willen, rettet das heldenmütige. brave
Mädchen, das Dach ſchießt herunter!“ Anna, ſeine Worte
hörend, blökte ihm, noch immer auf den Knien liegend, mit
einer Gebärde des heftigſten Abſcheus die Zunge entgegen und
lachte ihn wahnſinnig an. Jn dieſem Augenblick erſchien
Friedrich, der ſie nur kaum in der entſetzlichen Todesgefahr
erblickte, als er, bleich werdend wie eine Wand, auf das den
Einſturz drohende Haus zuſtürzte. Sie aber, ihn ſogleich ge
wahrend, ſprang erſchreckt auf und rief: „Laß! laß! Friedrich!
ich, ich bin ſchuld, dort dort Und mit der Hand auf die
Gegend zeigend, wo das Schloß lag, eilte ſie, um jegliche
Rettung unriöglich zu machen, die ſchon brennende Leiter,
welche zum Boden des Hauſes führte, hinauf. Die Leiter, be
reits zu ſtark vom Feuer verſehrt, brach unter ihr, zugleich aber
ſchoß, eine Flammenmauer bildend, das Strohdach herunter;
man hörte noch einen durch Mark und Bein dringenden Schrei,
dann ward's ſtill.

Der Freiherr von Eichenthal kam. Sowie Friedrich ihn er
blickte, eilte er auf ihn zu und ſtieß ihn, bevor der Freiherr ſich
ſeiner erwehren konnte, mit dem Fuß vor den Leib, daß er rück
lings zu Boden ſchlug; dann ließ er die Bauern, die ſich auf
Befehl des Schulzen ſeiner Perſon zu bemächtigen ſuchten,
ruhig gewähren.

Als der Freiherr am anderen Morgen erfuhr,
Anna begeben hatte, befahl er, ihre Gebeine aus
hervorzuſuchen und
Dies geſchah.

was ſich mit
dem Schutt

ſie auf dem Schindanger zu verſcharren.

e

(Nachdruck verboten.)

Am eine Winterjacke.
Von Alfred Gottwald.

„Es erben ſich Geſetz' und Rechte
wie eine ew'ge Krankheit fort.“

Auf den die Anklagebank bedeutenden Brettern ſtand eine
blaſſe, ärmlich gekleidete Näherin, der man die Sorgen und
Entbehrungen vom Geſicht las. Sie war erſt fünfundzwanzig
Jahre alt, doch ließ ſie ein trauriger und müder Ausdruck in
den Zügen weit älter erſcheinen. Sie hatte noch nie in ihrem
Leben als Angeklagte vor Gericht geſtanden und zitterte vor
Scham und Angſt, als der v mit lauter Stimme
die Anklage verlas. Nach dem Inhalt dieſes Schriftſtücks war
ſie hinreichend verdächtig, aus dem Laden einer Konfektions
firma eine Winterjacke entwendet zu haben.

Auf die Frage des Vorſitzenden, ob ſie ſich ſchuldig bekenne,
brachte ſie nur mit äußerſter Anſtrengung etwas zu ihrer Ent
laſtung vor. Und doch hatte der Vorſitzende eine ungewöhnlich
milde Tonart angeſchlagen, denn der Menſchheit ganzer
Jammer ſprach aus dieſer zitternden Geſtalt mit dem gram-
durchfurchten Geſicht und den angſtvoll blickenden Augen. Sie
war ſchon ſeit Jahren für die Konfektionsfirma, der ſie die
Jacke entwendet haben ſollte, als Näherin tätig geweſen und
hatte ſich auch an jenem Tage nach dem Geſchäft begeben, um
neue Arbeit abzuholen. Es war bitter kalt; ſie beſaß weder
eine Winterjacke noch Geld, und hatte den Geſchäftsinhaber
bitten wollen, ihr eine warme Jacke für ihren eignen Bedarf
auf Abzahlung zu überlaſſen, damit ſie bei den weiten Wegen,
die ſie zurücklegen mußte, um Arbeit zu holen und abzuliefern,
nicht zu frieren brauchte. Als ſie den Geſchäftsraum der Firma
betrat war zufällig der Chef nicht anweſend, nur einige Ange



geſchloſſen.
fällig leerſtehenden Verkaufsläden ohne weiteres Waren ent-
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ſtellte. Es war zwar kurz vor Geſchäftsſchluß, aber ihr wurde
der Auftrag zuteil, an einigen verkauften Gegenſtänden kleine
Aenderungen vorzunehmen. Man wies ihr einen Platz in
einem Hinterraum an; ſie ſollte die Sachen nur fertigmachen,
der Chef würde noch einmal kommen. Sie ſah dies für eine
günſtige Gelegenheit an, denn ſie hatte de ef heute bitten
wollen, er möge ihr eine Jacke auf Abzahlung oder auf Abzug
vom Arbeitslohn überlaſſen.

Längſt hatte ſie die Aenderung beendigt, aber der Chef kam
nicht und die Nacht brach herein, die eiſige Winternacht mit
ihrem Grauſen. Und ſie hatte nur eine dünne Bluſe an. Sie
ließ ſich nun zu der Unbeſonnenheit verleiten, eine der dort
hängenden Jadcken anzugiehen, und entfernte ſich dann in der
Annahme, daß der Geſchäftsinhaber nachträglich ſeine Ein
willigung zur Entnahme des leidungsſtücks auf Abzahlung
erteilen werde. durch die ſie das Lokal verlaſſen
mußte, hatte ein nappſchloß, ſie konnte alſo ruhig gehen.
Aber vor der Haustür ſtieß ſie auf den Chef, der eben in einer
Droſchke ankam. Er erkannte ſofort die aus ſeinem Lager ent
nommene Jacke, ließ keine Einrede gelten und auf ſeinen An
trag ſtand ſie nun hier vor den Schranken.

Nachdem die Angeklagte durch dieſe in abgeriſſenen Sätzen
vorgebrachten Erklärungen alle äußeren Tatbeſtandsmerkmale
des Delikts ſelbſt zugegeben hatte, verzichtete das Gericht in
Uebereinſtimmung mit dem Staatsanwalt auf die Vernehmung
des Chefs als Zeugen. Es galt jetzt, in der Seele der Angeklag-ten zu leſen, um darüber ſchiüſſig zu werden, ob ſie dolos ge

handelt oder ihrer Angabe, ſie hätte die Einwilligung des Ge
t bers nachträglich nachſuchen wollen, Glauben beizu-
meſſen ſei.

Der Vertreter der Anklagebehörde war mit dieſer Seelen-
leſerei raſch fertig. Die Abſicht der rechtswidrigen Zueignung

führte er aus ſtehe für ihn außer Frage. Es ſei wohl
möglich, daß die Angeklagte der Meinung geweſen ſei, der Ge-
ſchäftsmann werde ihr eine Jacke auf Abzahlung verkaufen.
Sie habe jedoch dieſe Jacke ſozuſagen gekauft, während niemand
im Laden war. Und daß der Mann auch dies hinterher billigen
werde, habe ſie ſicher nicht geglaubt oder angenommen. Die
Angeklagte ſei ſich alſo der Rechtswidrigkeit ihrer Handlungs-
weiſe bewußt geweſen.
Trotz der Notlage“ ſchloß er „in der ſich die Angeklagte
befand, halte ich die Zubilligung mildernder Umſtände für aus-

Zu welchen Zuſtänden ſollte es führen, wenn zu

nommen werden könnten, da dann jedermann vor Gericht be-
haupten könnte, er habe den Geſchäftsinhaber nachträglich ver-
ſtändigen wollen. Jch beantrage eine Woche Gefängnis.

Die Angeklagte brach unter der Wucht dieſes Strafantrags
faſt zuſammen, da erhob ſich ihr Verteidiger, ein blutjunger
Rechtsanwalt, und hielt eine Rede, wie ſie der Gerichtshof noch
nie vernommen. Beſonders der Staatsanwalt zitterte vor
nervöſer Erregung, als der jugendliche Verteidiger ſeinen An-
trag auf Freiſprechung folgendermaßen begründete: Jch muß
die Richtigkeit der Ausführungen des Herrn Staatsanwalts
auf das entſchiedenſte beſtreiten. Der Herr Staatsanwalt hat
vielleicht nie in ſeinem Leben ohne Ueberzieher einen Spazier
gang unternommen, wenn es draußen kalt war. Jn dem über-
heizten Gerichtsſaal ſcheint er noch weniger imſtande zu ſein,
ſich in die Lage einer frierenden Näherin zu verſetzen und eine
in der Not des Augenblicks begangene Geſetzwidrigkeit in ihren
ſeeliſchen Motiven zu verſtehen. Meine Klientin war kein
Fremdling in dem Geſchäft, für das ſie ſeit Jahren arbeitete.
Sie war dort als ehrliche Arbeiterin bekannt und konnte an-
nehmen, daß man ihrer Verſicherung, ſie habe die Jacke ſpäter
bezahlen wollen, Glauben ſchenken werde.

Sollte meine Klientin wegen Diebſtahls verurteilt werden,
ſo müßte auch der Jnhaber des beſtohlenen Geſchäfts wegen
Verleitung zum Diebſtahl beſtraft werden, da die Angeklagte
nur durch die Schundigkeit der Arbeitslöhne, die dieſer Mann
ſeinen Näherinnen zahlt, in einen ſolchen Zuſtand der Bedürf-
tigkeit geraten iſt. Jch habe feſtgeſtellt und will durch Zeugen
beweiſen, daß kein anderer Jackenfabrikant am Orte gleich
jammervolle Löhne zahlt. Meine Klientin hat mit der ange
ſtrengten Arbeit nie mehr als eine Mark täglich verdienen
können. Dafür mußte ſie auch noch den Arbeitsraum und im
Winter die Beleuchtung bezahlen, denn ſie arbeitete zu Haus,
und zwar auf ihrer eigenen Nähmaſchine, die ſie auf Abzahlung
entnommen hat; fie bezahlte auch die Nadeln, die ſie beim
Nähen zerbrach, aus eignen Mitteln. Sie holte ſich ferner die
Arbeit trotz der entferntenLage des Geſchäfts ſelbſt ab und
ſchaffte die fertigen Jacken ſelbſt hin, eine Zeitverſäumnis, die
ihr nie vergütet wurde. Mit einem Wort: ſie erſparte dem
Fabrikanten die koſtſpielige Anlage eines eignen Fabrikbetriebs.

Und dafür eine Mark täglichen Verdienſt! Das iſt Blut
wucher, der hier unter allen Formen der Geſetzlichkeit ſtraffrei
ausgeübt wird. Der moderne Rechtsſtaat, der auf den foſſilen
Anſchauungen des alten römiſchen Rechts aufgebaut iſt, ſchützt
eben leider nur das Eigentum gegen rechtloſe Eingriffe, nicht
die Arbeit, durch die doch erſt Eigentum erworben wird, gegen
die ſchamloſeſte Ausbeutung. (Hier verſuchte der Staatsanwalt

den Verteidiger zu unterbrechen, der jedoch mit überl
Stimmkraft unentwegt weiter ſprach.) Jch muß den F

er

noch von einer anderen Seite beleuchten. rch ßer vetg
ſormationen über die kaufmänniſchen Prinzipien des Geſchäfts
inhabers gelangte ich zu der Ueberzeugung, daß auch die objek
tiven Tatbeſtandsmerkmale des Diebſtahls hier nicht vorliegen.
Unſer Geſchäftsmann hat ſein ganzes Anlagekapital in ſeine
Fabrik geſteckt. Was er durch eine unerhörte Lohndrückerei
an Arbeitslöhnen erſpart, und das iſt bei dem Umfang ſeines
Betriebs ein ganz erheblicher Betrag, verwendete der Mann
zur Mehrfabrikation. Je mehr er an Arbeitslöhnen erſpart,
deſto mehr Jacken kann er fabrizieren. Dieſe Jacke hier
wies der Verteidiger auf das Korpusdelikti, das auf dem
Richtertiſche lag würde vielleicht nicht hier liegen und
überhaupt als gewerbliches Fabrikat nicht entſtanden ſein,
wenn unſer Fabrikant ſeine Heimarbeiterinnen angemeſſen be
zahlte. Die Angeklagte, die als ein Bild des ammers vor
uns ſteht, deren welkes Geſicht die Spuren der Ueberarbeitung
und grauſamer Entbehrungen zeigt, hätte ſich vielleicht einen
d von der Friſche und Elaſtizität ihres Alters bewahrt, wenn

ieſe
ahlte. Das heißt mit anderen Worten: Was Herzblut werdena verwandelt ſich unter der Regie dieſes äußerſt ſparſamen

Fabrikanten in Winterjacken. Dieſe Jacke iſt alſo möglicher
weiſe das fehlende Herzblut der blaſſen Näherin, die vor Jhnen
auf der Anklagebank ſteht.

Sollte der Gerichtshof nach dem Strafantrag des öffentlichen
Anklägers erkennen, ſo würde es auf die Gefahr hin geſchehen,
daß die Angeklagte ins Gefängnis komint, weil ſie ihr fehlen-
des Herzblut, das ſich in eine Jacke verwandelt hatte, ſtehlen
mußte, um ihr geringes vorhandenes Herzblut zu erwärmen.
Es würde alſo ein Menſch von einem Gerichtshof unſeres
humanen Zeitalters deshalb verurteilt werden, weil er ſein
eigenes Herzblut ſtehlen mußte, um es zu beſitzen. Jch be

antrage Freiſprechungl“ tDas Gericht ſprach unter Würdigung dieſer Ausführungen
die Angeklagte frei.

Der Prozeß hat, wie ſich das von ſelbſt verſteht, nie ſtatt
gefunden. Dieſer Bericht iſt nichts als eine forenſiſche Zu
kunftsmuſik aus einer beſſeren, neuen Zeit.

e

Antivari.
Vor dem

Schiffe der Großmächte verſammelt, die ſich Mühe geben, dem
König Nikita zu imponieren. Seit 1880 gehört das Neſt mit
dem Hafen zum Land der ſchwarzen Berge; Antivari, ſo klein
es iſt, iſt doch der einzige Hafen Montenegros von Bedeutung:
Es iſt zugleich der Ausgangspunkt einer kleinen, von Jtalienern
erbauten und betriebenen 42 Kilometer langen Schmalſpurbahn
nach Virpazar am Skutariſee, von wo aus eine Straße über
Rjeka nach Cetinje und eine andere nach Podgoritza, den beiden
wichtigſten Orten der Crnagorag, führt. Ueber dieſer ſchlecht mit
Fahrmitteln ausgerüſteten Bahn wickelt ſich der größte Teil des
Ein und Ausfuhrhandels Montenegros, inſoweit er nicht der
alten Verbindung mit Cattaro treu geblieben iſt, ab. Da der
Verkehr ſehr zugenommen hat, entſtehen infolge von Mangel an
Lokomotiven und Waggons große Störungen im Betriebe. Auch
fehlt es an Lagerhäuſern. Auf dieſer Linie wurden im Jahre
1910 135 000 Meterzentner en befördert, wovon 65 000
Meterzentner dem montenegriniſchen Staate gehörten und zu
meiſt Rüſtungsgegenſtände waren. Dieſelbe Compagnia di
Antivari, welche dieſe Bahn betreibt, hat es übernommen, einen
Hafenſchutzdamm in Antivari zu erbauen, der ſchon im Jahre
1908 fertig ſein ſollte, aber bis jetzt nicht vollendet iſt. Das
alte Antivari war Jahrhunderte lang eine hochberühmte
Türkenfeſte, ein Zwing-Uri des Jſlams. Es wurde zum Trutze
gegen das italieniſche Barri errichtet, und die Montenegriner
haben gegen das Bergneſt im Jahre 1877 einen fürchterlichen
Kampf zu kämpfen gehabt. Monatelang haben ſie damals vor
den rieſigen Mauern von AltAntivari gelegen ein Haus nach
dem andern haben ſie erobern und in Trümmer ſchießen
müſſen, bis es ihnen endlich gelang. ſich der Waſſerleitung der
Feſtung zu bemächtigen. Da war das Schickſal der alten
Türkenburg beſiegelt, und die erbitterten Sieger hauſten
fürchterlich darin. Schließlich zerſtörte, was noch etwa übrig-
geblieben war, ein Jahrzehnt ſpäter eine Exploſion des Pulver-
magazins, und ſo entſtand das wunderſame Bild, das
Antivari heute bietet, und das Heſſe-Wartegg anſchaulich
ſchildert hat. Auf einem ſchroff hervortretenden, nach a
Seiten ſteil abfallenden Felſen erheben ſich die gewalt
Ringmauern und dräuenden Bollwerke der Feſtung, denen f
das Bombardement der Montenegriner nichts anhaben konnte.
Dieſe Bollwerke umſchnürten die alte Türkenſtadt mit ihren
engen Gaſſem; hierhin aber haben die montenegriniſchen Ge
ſchoſſe ihren Weg gefunden, und da iſt Straße auf, Straße ab
nicht ein einziges Gebäude ganz geblieben. Die Dächer ſtürzten
ein, das Jnnere verbrannte, und nur die Steinmauern erheben

Jacke nicht exiſtierte, alſo der Fabrikant beſſere Löhne

kleinen montenegriniſchen Hafen Antivari ſind
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Kleines Feuilleton.
Das Wiedererwachen der Sonnentätigkeit.

Die Tätigkeit der Sonne unterliegt einem periodiſchen
I. der ſich im Verlauf von etwa 11 Jahren abfſpielt, ob
es auch lange Perioden von etwa 80 Jahren gibt. Jm

re 1912 iſt ſie auf ihren Tiefſtand ger geweſen und
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ſich doch, daß nicht die Trockenheit des Backwerks die Urſache des
tbackenſeins iſt. Die a Verſuche vor Dr. S

heniſcheho dtaiher Wer in Die weiche. ſeuchte elaſtiſche

und biegſame Krume wird hart, trocken und krümelig, und das

örner, i er w. 17 men, wird geringer. DieStärkekö ferner igt,rner werden kleiner. Es hat ſich aber
daß man dieſen Vorgang verhindern
werk in richtiger Temperatur erhält. Als ſolche Temperaturen
ha ſich di er derr erwieſen. Selbſtnoch nach 48 Stunden blieb Brot die

ndem man ſie nämlich auf wenigſtens
oder ſie ſtark unterkühlt. Die a

en

Humor und Satire.
Was iſt ein Agrarier

Szene: Ein Gerichtsſaal. Vor Gericht erſcheint ein Mann,
der ſich bitter über ein vor kurzem gekauftes Pferd betiagt,
dem Richter aber nicht in genügender Weiſe die Gründe aus
einanderſetzen kann, weshalb er das Pferd nicht behalten
möchte. Er bittet den Richter, ſeinen Knecht vernehmen zu
wollen, der ſich beſſer darüber äußern könne. Das gejfchieht.
Der Richter fragt den Knecht:

„Warum können Sie das Pferd nicht behalten? Was iſt mi.
dem Pferd?“

„Ja, Herr Richter, dat Pferd, de is en Agrarier, ſin Ab
kunft kenn wie nich.“

„Was iſt mit dem Pferd?“
„Ja, Herr Richter, dat Pferd is en Agrarier.“
„Dummes Zeug, was ſoll das heißen? Was nennen Se

Agrarier?“
„Ja, Herr Richter, wenn Se dat Pferd ſehn, dann frög'n Se

ſich öber em et ſeht fmuck ut, et fret good, et fupt good, aber
wenn Se von dat Pferd wat hebben woll'n, denn ſpringt et in
die Hicht, denn ſmet et ſich hen und ſleiht mit de Been'. Wat
mag dat Beeſt woll fehl'n? Et is nix mit em io maken! Seh'n
Se, Herr Richter, dat nenn' wie Agrarier!“

Gehorſam iſt des Soldaten Schmuck. „Herr Kamerad glauben
alfo ſtramm an Gott?“ „Jawohl, Majeſtät wünſcht es.“

In dulei jubilo. „Wos hobt's denn ſcho wieder g'feiert, is
wer g'ſtorb'n?“ „Na, aber mei Tant' ſiecht ſo blaß aus

Bündiger Beweis. e r ich im Stadtpark und er-
lauſchte folgendes Geſpräch zweier Frauen, die neben mir Platz
nahmen: „Kennen Sö de Nödl?“ „Die Hausmeiſterin vom
15er Haus? Jal“ „Dö muß a Wittfrau ſein, man ſiecht ihren

Mann ſo ſelten (Jugend.)
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